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Vorwort
Echten Helden kann man überall und jederzeit begegnen. Sie zeigen 
sich in verschiedenen Erscheinungen – und nicht immer tragen sie dabei 
ein au� älliges Kostüm und einen Umhang, der im Abendwind � attert. 
Helden sind da, wenn sie gebraucht werden. Sie o� enbaren sich durch 
gute, selbstlose Taten, ganz gleich, ob klein oder groß, und oftmals wissen 
sie dabei selbst nicht, dass sie gerade für jemanden zum Helden geworden 
sind – und sei es „nur“ für den Leser ihrer Geschichte. 

Ö� net man seine Augen und sieht sich aufmerksam um, kann man 
allerorts einen Helden entdecken. In Geschichten, im Alltag oder 
vielleicht sogar in sich selbst. Man muss nur richtig hinsehen.

All das und noch vieles mehr lehren uns die Autoren der 30 außerge-
wöhnlichen Kurzgeschichten, die Sie in dieser Anthologie � nden. Es 
sind die besten 30 von insgesamt über 450 Einsendungen, die wir im 
Rahmen unseres jüngsten Schreibwettbewerbes ausgesucht haben. Das 
vielseitige � ema „Heldengeschichten“ wurde dabei auf unterschied-
lichste Art aufgegri� en und in einer Vielzahl an herausragenden Kurzge-
schichten umgesetzt. So � el es uns im Vergleich zu den Vorjahren noch 
deutlich schwerer, die besten 30 Geschichten zu bestimmen. Doch 
letztendlich ist es uns gelungen! 
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Herzerweichend, erheiternd amüsant, spannend und stets ergreifend – da 
ist für Jeden etwas dabei: Diese einzigartige Anthologie ist ein bunter 
Cocktail aus den verschiedensten Genres, Erzählformen und Herange-
hensweisen an das � ema „Helden“. Er wird den Lesern nicht nur eine 
wahre Gaumenfreude sein, sondern vermag im Abgang auch zum Nach-
denken anzuregen. 

Tauchen Sie ein in die farbenfrohe Welt kleiner und großer Helden! 
Wir wünschen Ihnen viel Vergnügen beim Lesen und bedanken uns bei 
all den talentierten Autoren, die bei unserem Wettbewerb mitgemacht 
haben. Sie sind die wahren Helden dieser Anthologie!
Ihr Team der WIRmachenDRUCK GmbH
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Wir hören nun Miss Zell, die uns etwas über Ihre Verbindung 
zu Maleika erzählen wird.“
Mit diesen Worten winkte man mich nach vorne, während 

ich zögerlich aufstand. Es war nicht so, dass ich nicht genau wuss-
te, was ich hatte sagen wollen. Es war viel mehr, dass ich 
nicht sicher war, ob ich die richtige Geschichte erzähl-
te. Denn auch, wenn es für die meisten hier so 
schien, als wäre ich Maleikas rettender En-
gel gewesen, das Licht in der Nacht, 
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so war es wohl eher genau umgekehrt. Die Frage war nun also: Sollte ich 
den Menschen hiervon erzählen? Ihnen davon berichten, wie ich und 
Maleika uns wirklich kennen gelernt hatten, oder sollte ich bei der Rede 
bleiben, die ich vorbereitet hatte und von der mir der Priester versichert 
hatte, dass sie den Anwesenden zusagen würde?
Unsicher lächelte ich in die Menschenmenge, von denen mir kein Gesicht 
etwas sagte und von denen mir auch kein Gesicht je wieder begegnen 
würde. Wir waren Fremde, die durch das Schicksal dazu gedrängt waren, 
uns zu treffen. Ob sie wohl überhaupt interessierte, was ich zu sagen hat-
te? Ob ihnen meine Worte überhaupt etwas bedeuten würden?
Erwartungsvoll schwiegen sie mich an, bevor mir klar wurde, dass ich die 
Antwort auf meine Frage eigentlich schon kannte. 
„Ich hatte eigentlich vor, Ihnen davon zu erzählen, wie Maleika in ihren 
letzten Wochen war, wie ich sie erlebt hatte. Ich hatte vor, Ihnen zu er-
zählen, wie stark sie war, und wie sehr sie gekämpft hatte, doch ich habe 
mich dazu entschlossen, Ihnen dies doch nicht zu erzählen. Stattdessen 
möchte ich Ihnen von einem Mädchen erzählen, dass den Namen Andrea 
trägt. Andrea Zell, um genau zu sein. Meinen Namen.“

„Ich habe Sie schon lange nicht mehr so glücklich gesehen. Das Lächeln 
steht Ihnen.“
„Danke, es geht mir heute auch sehr gut“, erwiderte ich, bevor ich mei-
nen Kaffee bezahlte und Martin – dem Ladenbesitzer – zum Abschied 
winkte. 
„Na dann, bis morgen.“
Ich antwortete ihm nicht und verließ einfach den Laden. Ich würde 
morgen nicht wieder kommen und auch nicht am Tag darauf. Wenn alles 
gut ging, würde ich Martin nie wiedersehen. Nicht, dass er ein schlechter 
Mensch war, im Gegenteil, er war einer der wenigen guten Menschen, 
die ich kannte. 
Der Grund, wieso ich nicht mehr wiederkehren würde, der Grund, wieso 
ich nach all diesen harten und schmerzhaften Monaten endlich wieder 
lächeln konnte, war ganz einfach: Ich würde mich heute Abend umbrin-
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gen, all das hinter mir lassen, das mich hielt, das mich schmerzte, das 
mich quälte. Und das Wissen, dass all das heute ein Ende finden würde, 
dass ich frei sein konnte, nach all den Jahren, war ein äußerst schönes 
Gefühl. Deshalb fiel es mir auch nicht schwer, Martin ein letztes Mal zu-
zulächeln, so wie ich es jeden Morgen tat, wenn ich mir meine Brötchen 
und meinen Kaffee kaufte. 
Der ein oder andere mag sich vielleicht wundern, was mich dazu trieb, 
diese Entscheidung zu treffen. Nun, ich würde gerne behaupten, dass ich 
eine erbärmliche Kindheit hatte, dass ich dieses oder jenes traumatische 
Erlebnis durchgemacht hatte, dass ich ein gebranntes Kind war, doch 
dem war nicht so. Meine Eltern hatten immer versucht, mir das Beste zu 
bieten, auch wenn es nicht immer einfach war, da sie beide viel arbeiten 
mussten. Doch das hatte mich nie gestört, da ich wusste, dass sie das 
nur für mich taten. Auch als Jugendliche hatte ich keine schlechten Er-
fahrungen gemacht. Ich hatte zwar nur einen Freund, aber der genügte 
mir. Ich wurde weder gemobbt, noch hatte ich schlechte Noten. Alles in 
Allem war mein Leben unspannend, es war normal, es war durchschnitt-
lich. Ein Leben, an das sich in einigen Jahren niemand mehr erinnern 
würde. Ein Gesicht, das im Schatten des Nichts verblassen würde, ein 
graues Bild in den Köpfen der Menschen, die mich kannten. Ich war 
eigentlich kein Mensch, dessen Geschichte es wert war, festgehalten zu 
werden. Und doch stand ich nun hier und warf die Pistole und all die 
anderen Dinge ins Auto, die ich für später benötigen würde. 
Es gab eigentlich kein Ereignis, das dieses Gefühl in mir auslöste, ich 
verlor weder meinen Job als Verkäuferin – ich arbeitete bei McDonalds 
– noch betrog mich mein Freund, da ich nämlich gar keinen hatte. Es 
war einfach, dass ich mich von einem Tag auf den anderen so fühlte, als 
würde etwas in meinem Leben fehlen, als würde mir die Kraft aus dem 
Körper gesaugt werden. Ich fühlte mich nutzlos, kraftlos, ruhelos und 
wusste doch nichts mit mir anzufangen. Ich wollte schlafen, doch hasste 
jede Sekunde der Zeit, die ich nichtstuend im Bett verbrachte. Ich war 
nicht dumm, ich wusste von der ersten Sekunde an, dass ich mich nicht 
gut fühlte, dass ich alles andere als „okay“ war. Trotzdem tat ich nichts, 
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versuchte weiterzumachen, mein Leben zu leben, schlafen, essen, arbei-
ten, schlafen, essen, arbeiten. Tagein, tagaus.
Und das tat ich nun einige Monate lang, bis ich am Vorabend beschloss, 
dass es genug war, bis ich beschloss, dass heute der Tag sein würde, an 
dem ich mir das Leben nehmen würde. Und dieses Wissen versetzte mich 
in eine Hochstimmung, die ich seit langer Zeit nicht mehr verspürt hatte. 
Ich wollte ins Allgäu fahren, nach Pfronten, um genau zu sein, da meine 
Eltern und ich dort oft die Winterferien verbracht hatten. Es war eine 
vorbergliche Landschaft, die durchzogen war von einem kleinen Fluss, 
weiten Wäldern und einer Bahnstrecke. Theoretisch hätte ich auch diese 
nehmen können, um nach Pfronten zu fahren, doch ich wollte nicht 
riskieren, dass jemand die Pistole fand, die ich in meinem Rucksack ver-
steckt hatte. Denn wenn dies passieren würde, würde man mich verhaf-
ten, mir Fragen stellen und mich im schlimmsten Fall in psychologische 
Behandlung geben. Und das, das wollte ich um jeden Preis vermeiden, 
denn was all diese Psychoanalytiker und sonstige Besserwisser nicht ver-
standen, war, dass mein Problem nicht in meiner Kindheit lag, dass es 
keine falschen Gedankenkonstrukte gab, die es aufzulösen galt, dass ich 
mir nicht angelernt hatte, depressiv zu sein. Depression bedurfte keines 
Auslösepunktes, und das verstanden viele einfach nicht. Abgesehen da-
von, dass ich nicht „geheilt“ werden wollte. Es war meine Entscheidung, 
was ich mit meinem Leben anfing, oder was ich nicht damit anfing. 
Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, einen Abschiedsbrief zu schreiben, 
doch da ich sowieso niemandem wichtig war, gab es auch keinen, an den 
ich den Brief hätte richten können. 
Ich packte also Proviant und Schlüssel in meine Tasche, warf sie ins Auto 
und fuhr los. 
Wie erwartet hatten sich die Landschaft und der Ort kaum verändert. 
Das Einzige, das fehlte, war der Schnee, der in den Wintertagen die 
Landschaft in leuchtendes Weiß zu hüllen wusste. 
Schließlich erreichte ich die Abzweigung, die ich nehmen wollte und bog 
in einen Feldweg ab, der mich von der Stadt und den Menschen wegfüh-
ren sollte.
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Am besten wäre es gewesen, den Waldweg zu verlassen, doch da mein 
Auto nicht für das Gelände entwickelt worden war, musste ich einfach 
weiterfahren und hoffen, dass mich niemand fand. Nach weiteren zehn 
Minuten beschloss ich, dass diese Stelle so gut, war wie jede andere und 
dass ich die Ortschaft weit genug hinter mir gelassen hatte, sodass sie den 
Schuss meiner Pistole nicht hören würden. 
Ich holte also meine Tasche aus dem Auto und lief in den Wald, nur um 
festzustellen, dass ich mich in der Nähe von Bahnschienen befand. Da es 
jedoch nicht danach aussah, als würde demnächst ein Zug vorbeifahren, 
beschloss ich, einfach darauf zu achten, meinen toten Körper nicht direkt 
neben den Gleisen zu platzieren. 
Tja, eigentlich hatte ich alles bedacht, nur nicht das Auto, das sich vor 
mir auftat, als ich mich etwas von den Gleisen weg bewegte. Wenn ein 
Jäger im Wald war, oder ein Spaziergänger, dann konnte ich mir hier 
nicht das Leben nehmen. Sie würden mich hören und finden und dann 
den Notarzt rufen und wenn ich dann Pech hatte, würde dieser mich ret-
ten. Und dann würde ich wieder in psychologischer Behandlung landen. 
Ergo legte ich die Waffe wieder in meinen Rucksack. Wenn die Person 
hier in der Nähe war, würde ich wieder fahren. Ich wollte nichts riskieren. 
Doch gerade, als ich mich umdrehte, um zu meinem Auto zurück zu 
huschen, vernahm ich ein Geräusch. Zuerst war ich nicht sicher, ob ich es 
mir nur eingebildet hatte, doch als ich kurz darauf dasselbe Geräusch ver-
nahm, war ich sicher, es mir nicht eingebildet zu haben. Langsam drehte 
ich mich um, die Gegend mit den Augen absuchend, bevor ich etwas 
entdeckte, was mir schon beim Vorbeigehen hätte auffallen müssen: Ei-
nen Rollstuhl. Doch was machte ein Rollstuhl allein neben den Gleisen? 
Verwirrt trat ich einen Schritt heran, nur um wenige Sekunden darauf 
die Besitzerin des Rollstuhles zu finden, die wohl auch die Verursacherin 
des Geräusches von vorhin sein musste.
„Ähm, entschuldigen Sie, haben Sie zufällig etwas zu trinken dabei?“ Die 
Frau sprach mich an, als sei es vollkommen normal, auf den Gleisen zu 
liegen. Mein Gehirn war viel zu verwirrt, unfähig die Situation aufzufas-
sen, weshalb ich nur stumm nickte.
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„Dürfte ich einen Schluck haben? Mein Zug hat nämlich leider etwas 
Verspätung.“
Erst da verstand ich, was die Frau auf den Gleisen zu suchen hatte: Sie 
war hier, um sich das Leben zu nehmen, genauso wie ich!
„Sie brechen gerade das Gesetz.“
„So? Tue ich das?“
„Ich bin überzeugt davon, dass Ihre Leiche zu einer Behinderung des 
Zugverkehres führt. Das ist sicherlich strafbar.“
Zu meiner Überraschung lachte sie tatsächlich kurz auf, während ein 
leichtes Lächeln ihre Lippen umspielte.
„Es ist strafbar, den Straßenverkehr zu behindern. Ich glaube, von Zügen 
steht da nichts.“
„Aber vielleicht machen sie das in Zukunft ja so, nur weil Sie hier Selbst-
mord begehen, das könnte den Selbstmord für zukünftige Generationen 
erschweren. Wollen Sie sich wirklich dieser Schuld aussetzen?“
„Ich nehme mal an, Sie werden jetzt einen Psychologen anrufen, nicht 
wahr?“
Das Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden und einer gleichgül-
tigen Maske gewichen. Für einen Augenblick nahm ich mir Zeit an ihr 
hinabzusehen. Sie schien unglaublich mager und schwach zu sein, was 
ihr schmales Gesicht verstärkte. Womöglich war sie magersüchtig? Da 
sie jedoch eine Glatze hatte, konnte es auch Krebs sein. Ich tendierte zu 
Krebs, da Magersüchtige nicht so schnell aus einer Klinik abhauen konn-
ten, wenn sie da erst festsaßen. 
„Wäre ungünstig. Man könnte die Pistole in meinem Rucksack finden, 
für die ich keinen Waffenschein habe.“
Ich glaube, das war der Moment, in dem sie verstand, wieso ICH hier 
war. Es war solch eine Ironie, dass sie lachend den Kopf schüttelte.
„Wie groß sind also die Chancen, dass Sie mich hier liegen lassen?“
„Null Prozent“, lächelte ich und reichte ihr meine Hand, die sie seufzend 
ergriff. 
Sie war so leicht, als trüge ich eine Feder, wodurch es mir nicht schwerfiel 
sie wieder in ihren Rollstuhl zu setzen und von den Gleisen zu schieben. 
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Wir schwiegen bis wir ihr Auto erreicht hatten und als wir einige Zeit 
unsicher davor standen. Was sagte man zueinander, wenn man sich ge-
genseitig vom Selbstmord abhielt? Was sagte man jemandem, um ihn 
vom Selbstmord abzuhalten, wenn es doch genau das war, was man selbst 
hatte tun wollen? Hatte man überhaupt das Recht, dem anderen den Tod 
zu verweigern? 
„Mein Name ist übrigens Andrea.“
„Maleika.“
Erneut herrschte Schweigen, bevor ich nach weiteren zehn Minuten ent-
scheiden musste, was ich tat. Ging ich, würde sie sich ein anderes Gleis 
suchen, davon war ich überzeugt. Blieb ich, verzögerte ich vielleicht nur 
das Meeting mit den Gleisen. Hatte es also überhaupt einen Sinn? 
„Okay … eine Sache beschäftigt mich doch … und zwar, seit ich dich da 
auf den Gleisen gesehen habe … Hat dein Rollstuhl Autopilot und wenn 
ja, ist das dann so eine Art Raketenrollstuhl oder ein total langweiliges 
Elektroteil?“ Das war eindeutig nicht die Frage, die sie erwartet hatte und 
eindeutig nicht die Frage, die ich mir in meinem Kopf zusammengestellt 
hatte. Doch als ich ihr in die Augen sah, entschied sich irgendein Teil in 
mir, dass diese Frage genau die richtige war.

Wie ihr alle wisst, hat Maleika sich nicht das Leben genommen. Und da 
ich heute hier vor euch stehe, habe ich es auch nicht getan. Ich würde 
gerne behaupten, dass ich es tat, weil mir klar wurde, wie wundervoll 
und fantastisch das Leben ist. Doch dann würde ich lügen. Das Leben 
ist nicht fantastisch. Es ist alles andere als fantastisch. Maleika wusste das 
auch. Manch einer mag denken, dass sie sich umbringen wollte, weil sie 
im Rollstuhl saß, oder weil der Krebs ihre Organe aufzufressen schien, 
doch das war es nicht. Sie sagte mir, sie wollte sterben, um zu leben. Ich 
kann zwar nicht für sie sprechen, doch ich glaube, an diesem Tag, an dem 
sich unsere Wege kreuzten, verstanden wir beide eine wichtige Sache: 
Wenn wir sterben, … tja, dann sterben wir. 
Ich habe euch diese Geschichte erzählt, weil ich wollte, dass ihr alle, die 
ihr behauptet, Maleika zu kennen, erfahrt, wer oder was sie wirklich war. 
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Sie war kein Kämpfer, nein, das war sie nicht, sie war kein Pessimist, kein 
Realist und kein Opfer. Maleika war Maleika. Sie war die Frau, die sie 
selbst sein wollte, keine eurer Rollen, eurer Masken, die ihr ihr aufzudrü-
cken versucht habt. Maleika war Maleika. Und Maleika war ein Held. 
Hätte ich Maleika nicht getroffen, dann hätte ich mich dort in diesem 
Wald erschossen. Ihr müsst verstehen, Maleika war mein Held, aber ich, 
ich war auch der ihre, so wie wir beide unser eigener Held waren. 
Wenn ich also an Maleika denke, dann denke ich an die Frau, die ich 
seit drei Jahren meine beste Freundin nennen durfte und ich denke an 
die Frau, die mir der Himmel wie einen Engel gesandt hat, so wie ich ihr 
gesandt wurde. Wenn ich an Maleika denke, dann denke ich an die Frau, 
die mich zum Lachen gebracht hat, an die Frau, mit der ich heimlich an 
den Strand gefahren bin, die Frau, mit der ich Serien aus den Sechzigern 
gesehen habe, nicht, weil wir sie qualitativ hochwertig fanden, sondern, 
weil wir es genossen haben, darüber zu lachen. Wenn ich an Maleika den-
ke, dann denke ich auch an mich, da sie mir gezeigt hat, was es bedeutet, 
ein Held zu sein. Ein Held ist nicht jemand, der kämpft, denn kämpfen 
können auch die Schurken. Ein Held ist nicht jemand, der weitermacht, 
wenn er am Boden liegt, denn kriechen können auch die Schnecken. Ein 
Held ist jemand, der lebt. Und wenn das bedeutet, dass wir alle Helden 
sind, dann ist dem so. Wie sonst könnte man jemanden bezeichnen, der 
fähig ist, zu leben, in einer Welt, die uns zum Existieren zu zwingen 
versucht. Jeder von uns ist ein Held, doch keiner wird als Held geboren. 
Diesen Weg muss jeder für sich selbst gehen. Erst am Ende wird sich 
zeigen, ob es uns gelungen ist, unsere Schwingen zu öffnen und zu 
fliegen, oder ob wir sie uns selbst schon abgerissen haben. Ich weiß nicht, 
ob ich mit meinen noch fliegen kann, aber ich bin verdammt noch mal 
dazu gewillt, es zu probieren. 
Danke dir, Maleika, dass du mich daran erinnert hast, dass ich 
fliegen kann.
Oh, und auch, wenn heute keiner von Ihnen hier ist, aber auch einen 
großen Dank an die Deutsche Bahn. Danke, dass man sich auf eure Un-
pünktlichkeit verlassen kann.“
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Mit diesen Worten beendete ich meine Rede, bevor ich mich wieder zu 
meinem Platz zurückbegab. Ich glaubte nicht, dass auch nur einer von 
ihnen verstand, wie froh ich um die kleine Endlichkeit war, die Maleika 
und ich geteilt hatten, dass man Glück nicht an Quantität sondern Qua-
lität zu messen hatte. Doch in diesem Moment, in dem die anderen Gäste 
der Beerdigung die Stille förmlich auszuatmen schienen, war es mir egal. 
Wenn Maleikas Geist hier gewesen wäre, hätten ihr meine Worte gefal-
len. 

© Martina Weiß 
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Geboren wurde ich am 25. November 1995. Mit 12 Jahren gri�  ich das erste Mal zu Papier und Stift, um 

die Geschichten festzuhalten, die in meinem Kopf herum� ogen. Angefangen hatte ich zuerst mit dem 

Schreiben von Fan� ction, bevor ich mich erst Jahre später daran wagte, eigene Geschichten umzusetzen. 

In der zehnten Klasse hatte ich den Mut, eine meiner Kurzgeschichten meiner Deutschlehrerin zu zeigen, 

woraufhin diese die Geschichte in der Schülerzeitung verö� entlichte. In der 13ten Klasse schrieb ich dann 

sogar ein � eaterstück, welches an unserer Weihnachtsfeier verö� entlicht wurde. Wissend, dass sie dies 

nie lesen wird, will ich an dieser Stelle dennoch ein „Danke“ an meine Deutschlehrerin der 13ten Klasse 

aussprechen, da sie mich immer ermutigt hat, an meinen Träumen festzuhalten. Des Weiteren besitze ich 

Golden Retriever, die einen unauslöschbaren Platz in meinem Herzen einnehmen.

KurzvitaKurzvitaKurzvitaKurzvitaKurzvitaKurzvita
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Klick. Lichterflut! Beine strampeln. Hier sechs, dort sechs. 
Glänzend berüstete Körper, die den Schutz der Fugen suchen. 
„Elende Biester.“

Ein tiefer Schatten senkt sich über unsere Köpfe. Dort, ein Un-
terschlupf! Ich renne schneller, über die Lichtkante hin-
aus. Ich hasse diese brennende Helle. Rein ins Loch. 
Sicherheit. Doch Saccharina hat es nicht ge-
schafft. Ein rauschendes Dröhnen erfüllt 
unser klangkarges Reich Kalk und 
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wir alle wissen, welches Schicksal sie ereilt hat. Saccharina wurde in den 
Strudel geworfen. Wir werden sie nicht wiedersehen. In den nächsten 
Minuten erspähen wir aus unseren Unterschlüpfen, wie frische Schuppen 
rieseln. Nahrung. Wenn die Finsternis zurückkommt, werden wir uns 
darüber hermachen. Saccharina ist fast vergessen. Noch einmal hören wir 
den Strudel und der Riese hat Kalk wieder verlassen. 
Klick. Dunkelheit.
Wir strömen hervor. Es ist angerichtet.

Man nennt mich Graublut. Grau, die einzige Farbe, die ich sehe. Die 
einzige Farbe, in der ich denken kann. Ich, Graublut, bin ein Flüchter. Es 
gibt Krieger unter uns, tapfere Streiter im Kampf gegen unsere Häscher. 
Sie schlagen zu, beißen, wehren sich – ich nicht. Ich bin ein Flüchter, der 
Älteste von uns. Wir sind die Listigen, die die abwägen und sich nicht aus 
blindem Kampfesmut in ausweglose Schlachten stürzen. 
Denn fest steht, ein starkes Volk sind wir nicht. Wir teilen unser Reich 
mit gigantischen Wesen. Die Riesen haben lange Glieder und reichen bis 
weit unter die bleiche Himmelsdecke von Kalk. Ihre Körper bestehen aus 
mehr schmackhaften Schüppchen als ich je zählen könnte. Nun, zählen 
kann ich ohnehin nicht. Für sie heißt es Haut. Es gibt nichts Delikateres.
Für unser Zusammenleben mit der Großen Art, gibt es genau drei Fakten:
1. Sie nennen uns Silberfischchen.
2. Wir nennen Sie Hautriesen.
3. Geht das Licht an, renne um dein Leben!
Die Hautriesen sind mächtig. Ihre Kraft ist so enorm, wie ihre Größe. 
Weit über ein duzend Mal musste ich mitansehen, wie sie meine Familie 
jagen und zerdrücken. Sie lenken den Strudel, können Wasser reg-
nen lassen, sie fluten unsere Verstecke. Trotzdem sind sie nicht unser 
schlimmster Feind. Die Hautriesen sind wenige und sie betreten Kalk 
selten. Manche sind sogar gnädig, verschonen uns und beobachten nur. 
Außerdem sind sie dumm genug, uns mit ihren Lichtsignalen zu warnen, 
jedes Mal. Denn ohne sind sie blind.
Die wahre Gefahr dagegen ist der Flugwurm. Der Gedanke allein lässt 
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mich erzittern, von den Fühlern bis in meine drei Schwanzspitzen. Seine 
Heimsuchungen sind tückisch und er kommt nie allein. Erst vor Kurzem 
hat er einen Zugang nach Kalk erschlossen. Einen Tunnel, der uns lange 
als sichere Zuflucht diente. Seit dem Tag an dem Flugwurm sein Acht-
beinerheer hindurch führte und über uns herfiel, nennen wir den Gang 
den Fugenschreck.
Vormals war die Höhle der Weg zu unseren Verbündeten – hinab nach 
Feuchtflur, zu den Kellerfischchen oder geradeaus den Gang entlang, bis 
in die glühenden Gefilde von Heißglut, dem Reich der Ofenfischchen. 
Seit Flugwurm Fugenschreck kontrolliert, sind die drei Reiche getrennt. 
Kalk ist völlig abgeschnitten und jeden Tag fürchten wir neue Angriffe.
„Graublut, wir sammeln uns.“
In der Düsternis rotten wir drei Ältesten uns unter dem Tropfental zu-
sammen. Der Hall des großen Plätscherbeckens, erfüllt das stille Reich 
mit dumpf-rhythmischem Platsch, Blobb, Platsch...
„Sie haben uns das Fetzchen gestohlen.“ Silberfühler platzt ohne Um-
schweife heraus mit der Nachricht, die mir das Blut gefrieren lässt. 
Weder Goldpanzer, Anführer der Kämpferfischchen, noch ich, wagen zu 
reagieren. Nur Silberfühler schwenkt aufgeregt den Kopf und beginnt 
schlängelnd im Kreis zu laufen.
„Wie hat Flugwurm das geschafft? Das Fetzchen ist nie unbewacht!“ Die 
Fragen in meinem Innern überschlagen sich.
„Die Achtbeiner haben es beim Plündern entdeckt und weggeschleppt. 
Niemand konnte etwas tun. Es waren zu viele. Und sie waren groß. Dann 
haben sie sich über Saccharinas schutzlos zurückgelassene Eier herge-
macht und sie vor unseren Augen vernascht wie Hautriesenschüppchen. 
Genüsslich haben sie geschmatzt. Diese widerlichen Geschöpfe.“
Die Vorstellung allein schnürt mir vor Ekel den Atem ab, wie eine un-
sichtbare Schlinge. Auch Goldpanzer schweigt. Doch unser Heerführer 
sagt nie etwas, deshalb wundert es keinen von uns. Er will nicht werden 
wie die Hautriesen und hat nie eingesehen, dass es uns hilft, ihre Kom-
munikation zu erlernen, um sie uns vom Leib zu halten. 
„Die Kälte droht, wir müssen uns das Fetzchen zurückholen!“
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Das Fetzchen, unser Heiligtum, begann mit nur einem Hautfetzen, 
den die Riesen uns zurückgelassen hatten. Das war zu Zeiten der Über-
schwemmungen, die nicht abreißen wollten. Ich spüre wie mein Panzer 
spannt vor Zorn, während ich mich zurückerinnere. Regelmäßig schwem-
men uns die Riesen die Nahrung weg. Danach ist Kalk spiegelglatt und 
rein bis in die schattigen Rinnen, in denen wir uns vor ihren suchenden 
Augen tarnen. Für uns heißt das Hunger. Die Überschwemmungen 
kamen schneller als wir uns satt essen konnten, also begannen wir zu 
sammeln. Erst konnten wir nur ein einzelnes Schüppchen entbehren. 
Dann ein paar weitere. Kurz darauf schlangen wir schmackhafte Kopf-
schlangen darum und so wuchs das Bündel. Unsere Notration für Tage 
der Fluten und der Kälte war geboren. 
Denn auch der Frost ist uns nicht unbekannt. Die Erde in Kalk ist eben 
und warm. Wir spüren, wie heiße Wasser darunter pulsieren. Manchmal 
aber hört es auf unter unseren Beinchen zu sprudeln. Kürzlich wurde 
es sehr lange kalt. Selbst die Riesen betraten Kalk nicht mehr. Seit die 
Wärme zurück ist, kommen sie wieder häufiger, haben aber begonnen 
das Land abzutragen. Sie füllen etwas weites, leeres, das sie Umzugs-
kisten nennen, mit verschiedensten Dingen, die unter dem Dach des 
Reiches wohnen, in Höhen, die wir nicht erreichen können. Direkt unter 
dem Licht, das im Glas gefangen ist. Einiges kennen wir. Gigantische 
Tücher, mit denen sie sich das Wasser von den Körpern reiben, nach-
dem der Regen im großen Tropfenkessel über sie gekommen ist; enorme 
Dosen, deren Dämpfe den Boden und unsere Nahrung lackieren und 
vergiften können, bis zur nächsten Überschwemmung; auch glänzende 
Rahmen, in denen sie sich selber sehen. Die Hautriesen mussten all das in 
den Lüften von Kalk, mit seinen zahlreichen Winkeln und schwebenden 
Böden, versteckt gehalten haben. Warum holen sie es nun?
„Flugwurm wird nicht lange auf sich warten lassen, bis er wieder zu-
schlägt und uns feige seine Achtbeiner auf den Hals hetzt. Goldpanzer, 
wir müssen deine Kämpfer sammeln. Alle. Aus jeder Ritze! Wir müssen 
das Fetzchen zurückholen und Flugwurm ausschalten. Ohne ihn würden 
diese beschränkten Viecher mit ihren abartig langen Beinen und winzi-
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gen Hohlköpfen nie auf die Idee kommen sich gesammelt gegen uns zu 
verbünden. Wir müssen handeln, noch heute!“
Silberfühler verstummt. Eine Welle der Kälte lässt uns wie aus dem 
Nichts erstarren. Der plötzliche Frost kriecht uns in die Glieder bis zur 
Lähmung. Manche krabbeln noch angestrengt. Der Boden ist eisig ge-
worden, kein Gluckern mehr unter ihm zu hören. Ich pumpe die letzte 
Kraft in meine Extremitäten. Meine Glieder ächzen und schmerzen, 
während mich ein Gedanke nicht loslässt, der mir schon seit einer Weile 
durch den Verstand geistert. Wenn die Hautriesen wissen, wo all die gro-
ßen Dinge in Kalk versteckt sind, Licht fangen und den Strudel lenken 
können, sind vielleicht sie die wahren Herrscher des Reiches? Und wo-
möglich haben auch sie die Macht über die heißen Quellen unter den 
Fliesenplatten. Was, wenn diese Götter fortgegangen sind? Wenn sie uns 
verlassen haben? Und diesmal für immer.
Ohne uns den Fluchtweg über den Tunnel Fugenschreck zurück zu er-
kämpfen, sind wir verloren.

Zeit ist vergangen. Ich weiß nicht wie viel. In der Dunkelheit ist Zeit 
ein Schleifenstrom ohne Anfang und ohne Ende. Der Frost war wieder 
angebrochen. Es gab keine Besuche der Hautriesen mehr, keine Riesel-
schuppen und die unterirdischen Quellen sind noch immer versiegt. 
Auch Flugwurm hat sich nicht mehr gezeigt, doch wir sehen durch die 
Öffnung zu Fugenschreck die lodernden Augen der Achtbeiner lauern. 
Sie warten bis das Volk von Kalk zu schwach ist, um sich zu wehren. 
Noch können wir hinter die Beläge der Wände kriechen und den süßen 
Klebesaft verspeisen, der die dicken Papiere an den Steinen hält. Doch 
ohne das Fetzchen verlässt uns langsam der Mut. Ohne Notreserve, ohne 
Schrein der Hoffnung und Symbol des Durchhaltens. 
Wenigstens gibt es kein Licht mehr, das uns verschreckt, in unseren 
Augen brennt wie Feuer und…
„Graublut, lauf!“ Mehr braucht es nicht um meine sechs Beine in Bewe-
gung zu setzen. Wir Flüchter überleben so. Instinktiv. Ich höre den Be-
fehl, woher auch immer, und renne zur nächsten Fuge. Ich laufe zwischen 
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langen, dünnen Beinen hindurch, die die Silberfischchen umstellen wie 
Käfigstäbe. Flugwurms Armee. Auch die Achtbeiner sind ausgehungert. 
Auf meinem Pfad durch das aufkeimende Chaos sehe ich mit an, wie sie 
sich an uns satt fressen. Ich schlängle mich weiter. Flitze. Hetze. 
Knack, Krach – Panzer von Fischchen brechen entzwei. In Stücken fallen 
sie zu Boden, den Rest weiden die Achtbeiner gierig aus. Ich knalle gegen 
eins der Beine. Kurz verliere ich die Orientierung, kann mich aber fan-
gen, bevor die Fänge des Achtbeinermauls mich erwischen. Im Augen-
winkel nehme ich wahr, wie das Vieh einen von uns zu packen kriegt. Er 
muss mir nachgelaufen sein. Das Fischchen schreit nicht, als es krachend 
verschlungen wird. Nicht einmal im Augenblick seines Todes gibt Gold-
panzer einen Laut von sich. Tapferer Freund.
Ich bin zu abgelenkt von dem Schauspiel in meinem Rücken um rechtzei-
tig zu merken, dass ich direkt auf ihn zusteuere. Ihn, der die Schuld trägt 
an diesem grausigen Massaker. Flugwurm bäumt sich kreischend vor mir 
auf. Seine Schergen haben die Drecksarbeit gemacht. Nun will er sich an 
den geschwächten Übriggebliebenen laben. Sein wie lackiert glänzender 
Kopf und seine düsteren Facettenaugen funkeln erregt, während sein fetter 
Leib unter den ratternden Flügeln vibriert. Die Zangen gespreizt, wie 
ein einladendes Tor des Todes. Seine langen Fühler visieren mich an. Ich 
kann nicht mehr anhalten, rase genau auf ihn zu. Es ist aus.

Klick. Lichtflut! Blitz! Das Beben der Hautriesen erschüttert Kalk. Sie 
sind zurück.
„Ah, da auf der Ablage ist Maries Parfum. Schweineteures Zeug.“
„Dann hol es, aber zackig und guck die anderen Zimmer auch nochmal 
durch. Ich fahr nicht wieder von Berlin nach Hamburg zurück, nur weil 
du noch ‘ne Zahnbürste vergessen hast. Und in zwei Stunden ist Schlüs-
selübergabe. Also, letzte Chance! Mach hin.“
„Bäh, Alter, hier ist alles voller Viehcher! Ist ja abartig.“
Rrrums.
„So ‘nen fetten Ohrenkneifer hab ich nicht mehr gesehen, seit ich als 
Kind bei Oma zum Kirschenpflücken genötigt wurde. Wie kam das Biest 
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hier nur rein?“
„Spül’s runter und komm endlich! Sollen die Nachmieter sich um die 
Ungezieferplage kümmern. Is‘ nicht mehr unser Scheiß.“
Ein erstes Mal klingt das Rauschen lieblich, in dem Moment, da es Flug-
wurm verschlingt. Noch wusste ich nicht, dass dies das letzte Mal sein 
würde, dass ich den Strudel höre. Dann schleppe ich mich davon.
Klick. Finsternis.
Die Achtbeiner fliehen führungslos. Sie staksen leichtfüßig, aber in pa-
nischer Eile, die Wände hinauf. Wir übrigen Fischchen bahnen uns den 
Weg in die Freiheit, atemlos dem letzten Ausweg aus dem erfrorenen Kalk 
entgegen. Meine sechs Beinchen überschlagen sich, trotz der lähmenden 
Eiszeit. Ich schlüpfe durch das einladend offene Maul von Fugenschreck 
und bin froh nicht in dem reißenden des Flugwurms geendet zu sein. In 
der Dunkelheit lasse ich den Kriegsschauplatz, Saccharina, Goldpanzer 
und meine Heimat mit pochendem Herzen zurück. Als ich mich noch 
einmal umsehe ist alles grau. Mein Name ist Graublut. Grau ist die ein-
zige Farbe, die ich sehe. Die einzige Farbe, in der ich denken kann. Ich, 
Graublut, bin ein Flüchter.



28

Verliebt in die Literatur und das Tanzen, im Buchhandel gelernt und, neben einem hinreißenden 

Partner, liiert mit ihrer Jugendliebe: der Schreiberei. Nach diversen Verö� entlichungen von Gedichten 

und Kurzgeschichten in Anthologien (Geest Verlag, R.G. Fischer, Elbverlag, net-Verlag, online Maga-

zin eXperimenta etc.) will noch das große Ziel erstürmt werden: das eigene Buch.

Die Manuskripte sind � ügge und suchen ein Zuhause!
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Entnervt richtest du dich wieder auf. Die Lehne deines Stuhls 
könnte noch so bequem sein und trotzdem wäre es dir nicht 
möglich, richtig zu schlafen. Dein Rücken pocht dumpf, 

deine Wirbelsäule fühlt sich steif an und du versuchst, die 
verkrampften Muskeln zu lockern, indem du dich ein 
wenig streckst. Das ersehnte Knacken der Wir-
bel, die wieder in ihre ursprüngliche Posi-
tion springen, lässt einen gewaltigen 
Felsbrocken von deinem Herzen 
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rollen. Du fühlst dich wieder wohl und eine angenehme Wärme 
steigt in deinem Inneren auf. 

Langsam öffnest du deine Augen und siehst dich um – alles ist 
noch genau so wie vor wenigen Minuten, du hast nichts verpasst. 
Erleichtert lässt du dich zurück in den gepolsterten Stuhl sinken 
und dein Blick schweift auf den riesigen Bildschirm vor dir. Dieser 
nimmt die gesamte Wand ein und es gibt nichts, worauf du mehr 
stolz sein könntest. Momentan ist auf dem Panorama jedoch nichts 
als Schwärze zu sehen. Du verziehst unwillig das Gesicht und deine 
Augen bleiben an etwas Anderem hängen. Deine Ohren haben 
sich also nicht verhört, denn das taten sie nie. Etwas hatte dich aus 
deinem unruhigen Halbschlaf gerissen. Rechts neben deinem Stuhl 
steht ein kleiner, schwarzer Tisch. Dieser wirkt recht schlicht, wenn 
man nicht weiß, was er beherbergt. 
Nichts in diesem Raum wirkt auf irgendeine Art und Weise beson-
ders, abgesehen von der Glühlampe, welche von der Decke baumelt. 
Das kleine Licht f lackert leicht, als du zu ihm hinauf schaust. Die 
kleinen Birnen waren schon längst aus der Mode, aber das ist dir re-
lativ egal. Du interessierst dich nicht dafür, was gerade „in“ ist oder 
eben nicht. Ehrlich gesagt interessierst du dich überhaupt nicht für 
irgendjemanden oder irgendetwas. Zwar bist du oft unterwegs und 
siehst dabei viele Menschen, aber immer, wenn du jemanden getrof-
fen hast, fiel dieses Treffen recht kurz aus. So war es dir nie mög-
lich gewesen, Freundschaften aufzubauen. Doch irgendwie fehlt dir 
das auch überhaupt nicht. Du bist zufrieden mit dem, was du hast. 
Einerseits, weil du dich genau dafür bestimmt fühlst, andererseits, 
weil du nie eine andere Wahl hattest.

Die Sanduhr auf dem Tisch neben dir zieht deine Aufmerksamkeit 
erneut auf sich. Etwas stimmt nicht mit ihr. Dann bewegst du kurz 
und ruckartig deinen Kopf, schüttelst den Schleier der Müdigkeit 
ab und lässt deine Gedanken wieder klar werden. Die feinen Körn-
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chen waren durch das Loch in der Mitte des geschwungenen Glases 
gerieselt und hatten sich zu einem kleinen Hügel auf der goldenen 
Bodenplatte aufgetürmt. Mit einer einfachen Handbewegung drehst 
du die Uhr wieder um, betrachtest einen Moment lang die kleinen 
Körner, welche sich ihren Weg nach unten bahnen, dann stehst du 
auf. In diesem Moment leuchtet der Bildschirm vor dir in einem 
grellen Licht und du kneifst verbissen die Augen zu. Diesen Teil 
deiner Arbeit magst du am wenigsten. Du spürst, wie sich alles 
um dich herum dreht und bist froh, noch nichts gegessen zu 
haben. Trotzdem scheint dein Magen im Dreieck zu springen und 
du schluckst, doch deine Kehle bleibt weiter trocken.
Zum Glück dauert es nicht lange, bis du den festen Boden unter den 
Sohlen deiner Stiefel spürst und deine Augen wieder öffnen kannst. 
Sorgsam siehst du dich um. Du stehst in einer schmalen Straße, links 
und rechts parken Autos der verschiedensten Preis- und Größen-
klassen. Die fünfstöckigen Häuser türmen sich zu beiden Seiten 
auf und lassen nur wenig Sonnenlicht den mehrfach gef lickten 
Asphalt berühren. Die gepf lasterten Gehwege sind durchzogen von 
Unkraut. Hinterlassenschaften gefühlter dreihundert Hunde haben 
sich um den Bäumen, welche in bestimmten Abständen die gerade 
Linie der Wege unterbrechen, angesammelt. Du drehst dich zur Seite 
und blickst in ein leeres Schaufenster. Das Wort „Hundesaloon“ 
prangt dort in großen, gelben Schriftzeichen, aber hinter der ver-
staubten Scheibe ist es seltsam leer. Ein kleiner, vergilbter Zettel an 
der Eingangstür fällt dir ins Auge. „Wegen Krankheit geschlossen“ 
kannst du die ausgeblichenen Lettern entziffern. Die Gegend wirkt 
trostlos, unschön. Es kommt jedoch nicht selten vor, dass du in 
solche Straßen gerufen wirst. Obwohl, du kannst dich unmöglich an 
alle Orte erinnern, an denen du je gewesen bist. Gut möglich also, 
dass du diese Straße schon einmal betreten hast.

Allerdings spürst du, dass dies nicht der Ort ist, den du suchst. Die 
Stimme, welche dich aus deinem Halbschlaf geholt hat, kam nicht 
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von hier. Also gehst du die Straße weiter hinunter, bis sich eine 
Kreuzung vor dir öffnet. Auf der gegenüber liegenden Seite leuchtet 
ein Supermarkt dir in seinen hellen Farben entgegen. Der Parkplatz 
davor jedoch ist leer, die Lichter im Inneren ausgeschaltet. 
Ein älterer Mann geht an dir vorbei und biegt nach rechts in die 
Hauptstraße ein. Du folgst ihm unauffällig. Er geht an einem klei-
nen Park vorbei. Auf Bänken dort siehst du Betrunkene sitzen und 
lautstark miteinander streiten. Leere Bierf laschen liegen im sattgrü-
nen Gras. Ein Schmetterling lässt sich auf einer Blume unweit von 
dir nieder und schlägt versonnen mit den zitronengelben Flügeln.
Der Blick des Mannes vor dir hebt sich zu einer Anzeige: in einer 
Minute kommt die nächste Straßenbahn. Dann dreht er sich in 
deine Richtung um und du kannst das erste Mal sein Gesicht er-
kennen: er ist um die sechzig Jahre alt, trägt die ergrauten Haare 
kurz, wodurch du seine hellen Augen erkennen kannst. Trauer liegt 
in ihnen, du hast diesen Ausdruck schon so oft gesehen und den-
noch bringt er dich jedes Mal zum Nachdenken. Dein Beruf hat 
immerhin viel mit negativen Gefühlen zu tun, doch du hast dir das 
schließlich nicht ausgesucht.

Die tiefen Augenringe und das unrasierte Kinn lassen vermuten, 
dass der Mann vor dir in letzter Zeit wenig geschlafen hat. Das un-
gebügelte, faltige Hemd ist nachlässig in die schwarze Hose gestopft 
worden. Die Schuhe sehen bereits abgetragen aus und die schwar-
zen Socken haben verschiedenfarbige Muster. Der Mann tritt einen 
Schritt nach vorne und du siehst, wie zwei gelbe Wagons mit lautem 
Quietschen und Knarren neben dir zum Stehen kommen. Du folgst 
dem Grauhaarigen in die Straßenbahn. Die blauen Sitze wirken ab-
genutzt und schmutzig, wie auch der Rest des Inneren. Der Mann 
beachtet dich nicht, als du dich auf den freien Platz neben ihn setzt, 
sondern starrt auf seine Handf lächen. Du meinst, Tränen in den 
Winkeln der blassen Augen erkennen zu können. Irgendwie tut er 
dir Leid.
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Die Fahrt dauert nur wenige Minuten, welche du damit verbringst, 
die Menschen um dich herum zu beobachten. Frauen und Männer 
reden in verschiedensten Sprachen mit- und übereinander. Kinder 
rufen sich über mehrere Plätze unverständliche Worte zu und hinter 
dir rülpst ein Betrunkener laut. Du freust dich schon jetzt darauf, 
diese Bahn wieder verlassen zu können.

Die Fahrt führt dich ins Innere der Stadt, wo es wesentlich belebter 
und bunter zugeht. Kaufhäuser erheben sich aus ihrer gepf lasterten 
Umgebung, ein großes Banner ruft zum verkaufsoffenen Sonntag 
und du siehst viele Menschen mit prall gefüllten Einkaufstüten über 
die Straße laufen. Die große Uhr an einem kirchenähnlichen Ge-
bäude zeigt, dass es bereits 11:45 Uhr ist. 
Vor der nächsten Haltestelle steht dein Sitznachbar auf. Höf lich tust 
du das Gleiche, trittst auf den Gang hinaus und lässt ihn vor. Er 
beachtet dich jedoch nicht einmal und geht zur nächsten Tür. Du 
folgst ihm wieder hinaus, als er den „Fahrgastwunsch“ betätigt und 
aussteigt. Hier befinden sich wesentlich mehr Menschen, eng anein-
ander gedrängt, sodass du dich beeilen musst, um den Mann vor dir 
nicht zu verlieren. Einige der Leute rempeln dich an, entschuldigen 
sich jedoch nicht einmal dafür, sondern gehen einfach weiter. Dich 
stört das nicht. 
Ein paar Minuten steht der Grauhaarige nur herum, starrt ab und 
zu auf die Anzeige der noch verbleibenden Zeit, bis die nächsten 
Straßenbahnen einfahren. Du stehst direkt neben ihm, genau so un-
beweglich wie er selbst, bis er Anstalten macht, in eine der nächsten 
gelben Maschinen zu steigen. Die Bahn ist voller als die Vorige. Du 
hast das Gefühl, die Wärme der Körper um dich herum würde dir 
die Luft zum Atmen nehmen.

Plötzlich taucht im Wirrwarr der ein- und aussteigenden Leute 
ein Mädchen auf. Der Körper der Kleinen ist zur Hälfte durch-
scheinend. Seine großen, blauen Augen sehen dich an: halb ent-
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setzt, halb fasziniert. Du blickst nach rechts aus dem Fenster und 
siehst dort einen Rettungswagen. Neben dem weiß-roten Auto steht 
ein dunkelblauer Mercedes und direkt davor liegt ein rosafarbenes, 
kleines Fahrrad. Ein paar Blutspuren sind auf dem hellen Pf laster-
stein zu sehen. 
Du schließt die Augen und konzentrierst dich. Das Innere des 
Rettungswagens taucht vor dir auf: eine Liege, daneben zwei in 
orange-blaue Uniformen gekleidete Männer, die sich über ein 
kleines Mädchen beugen. Die hellen, blonden Haare des Kleinen 
sind verschmiert vom Blut, welches immer noch aus einer Platz-
wunde an der Stirn sickert. „Jetzt!“ ruft einer der Sanitäter und der 
zierliche Körper hebt sich, presst sich an die Elektroden des Defibril-
lators. Dann sinkt er wieder zurück auf die Liege, nichts geschieht. 
Verzweifelt hörst du die Stimme des anderen Mannes: „Nochmal, 
gib ihr noch eine Chance!“ Der Andere schüttelt betrübt den Kopf, 
legt die Elektroden aber trotzdem noch einmal auf.
In diesem Moment erscheint diese geisterhafte Gestalt des Mäd-
chens erneut, dieses Mal direkt neben dir und sieht dich fragend 
an. Du lächelst leicht und schüttelst den Kopf. Daraufhin löst sich 
die Erscheinung auf und du hörst einen der Sanitäter erleichtert aus-
atmen, als er die Finger vom Hals des Kindes nimmt. „Sie hat es 
geschafft“, bringt der andere Mann heraus und sieht seinen Kollegen 
dankbar an. Du jedoch neigst leicht den Kopf und schließt wieder 
deine Augen.

Als du sie öffnest, stehst du erneut neben dem alten Mann. Die 
Straßenbahn hat angehalten und du folgst dem Dreitagebart-
träger nach draußen. Euer Weg führt eine breite Straße entlang und 
dann nach rechts. Ein Park erstreckt sich links von dir, vor dir siehst 
du ein modern scheinendes Gebäude über vier Stockwerke in den 
strahlend blauen Himmel ragen. Die Wände sind mit Spiegeln be-
deckt und nur die eingelassenen Fenster bieten deinen Augen einen 
ruhigen Punkt. Durch die Ref lexionen wirkt die Hauswand bei-
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nahe bunt. Vor dem Gebäude erstreckt sich ein riesiger, überfüllter 
Parkplatz. Rechts von dir reihen sich in einer Nebenstraße kleine 
Einfamilienhäuser aneinander und die vielen Blumen in den Vor-
gärten verbreiten einen angenehmen, süßen Duft. 
Von Nahem sieht der Betonblock jedoch weniger beeindruckend 
aus, die Farben des gebrochenen Sonnenlichts verlieren ihre Kraft, 
als sich eine Wolke vor den Himmel schiebt. Du unterdrückst ein 
leises Seufzen und folgst dem Grauhaarigen über einige Treppen-
stufen, dann durch die sich von selbst öffnende Glastür eines großen 
Eingangsbereichs. Hinter einem breiten Tresen links von dir sitzen 
drei junge Frauen in weißer Kleidung und telefonieren. Das Ge-
räusch von klingelnden Telefonen mischt sich unter das gedämpfte 
Murmeln von den aufgestellten Tischen und Bänken rechts von dir. 
Dort sitzen Menschen mit Verbänden, Krücken oder in Rollstühlen 
und unterhalten sich mit offensichtlich gesunden Familienmitglie-
dern. Etwas abseits steht ein älterer Mann hinter einem Würstchen-
stand und tippt auf seinem Smartphone umher. 

Eine der Frauen an der Rezeption nickt leicht in deine Richtung, 
aber du weißt, dass nicht du gemeint bist. Der Mann, dem du folgst, 
setzt sich daraufhin in Bewegung und biegt hinter dem Tresen in 
einen langen Gang ein. Du hast keine Mühe, mit seinen zögern-
den Schritten mitzuhalten und siehst dich deshalb im Gehen etwas 
um. Die kalkweißen Wände sind absolut nichts, woran du dich je 
gewöhnen könntest und die Bilder, welche in einigem Abstand das 
Weiß unterbrechen, tragen auch nicht positiv zu deiner Meinung 
bei. Das helle, kalte Licht aus den Neonröhren an der Decke wirkt 
ungemütlich, abweisend. 
An zahlreichen Türen, die mit Nummern beschriftet sind, ist der 
Mann vor dir bereits vorbei gegangen, vor einer bleibt er dann 
jedoch plötzlich stehen. Du kannst sehen, wie seine Hand zittert, 
als sie die Klinke hinunter drückt und die Tür langsam nach innen 
öffnet. Da er im angrenzenden Raum verschwindet, folgst du ihm 
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ins Innere. Ein kleines, aber helles Zimmer erwartet dich. Die zwei 
bodentiefen Fenster lassen den Blick frei auf eine grüne Wiese, um-
ringt von Bäumen. In der Mitte derer befindet sich ein großer Teich. 
Trotz der Entfernung kannst du die bunten Körper der Fische darin 
erkennen. 
Dann schweift dein Blick nach links. Dort steht ein Bett, genau so 
weiß wie der Großteil des Raumes. Der grauhaarige Mann hat sich 
auf einem Stuhl nieder gelassen und starrt auf die Person, welche 
friedlich zu schlafen scheint. 

Die Frau müsste etwa im gleichen Alter sein. Du schließt deine 
Augen. Verschwommen taucht eine gemütliche Küche vor dir auf. 
Dort sitzt sie an einem kleinen Tisch und trinkt Kaffee. Plötzlich 
fällt einer ihrer Arme mitsamt der Tasse hinunter und schlägt unter 
einem dumpfen Knall auf der Holzplatte auf. Dein Blick schweift 
zu ihrem Gesicht und deine vorherige Vermutung bestätigt sich: 
einer der Mundwinkel hängt schlaff herab, ein Tropfen Speichel, 
vermischt mit dunkler, schwarz scheinender Flüssigkeit, läuft das 
Kinn hinunter. Dann verschwimmt das Bild erneut und du stehst 
wieder am Bett der Frau. 
Sie tut dir wirklich Leid, denn du spürst, dass sie nie wieder in ihrer 
Küche sitzen und Kaffee trinken wird. Ihr restliches Leben würde 
sie in diesem kleinen Raum verbringen: gefesselt in ihrem eigenen, 
unbeweglichen Körper. Selbst die ganzen Geräte, an die sie nun an-
geschlossen ist, würden sie nicht mehr dazu bringen können, ihre 
Augen noch einmal aufzuschlagen. Ihre Zeit ist schlichtweg gekom-
men. Vermutlich liegt sie bereits lange hier.

Du siehst hinüber zu dem Mann, der immer noch auf dem Stuhl 
sitzt. Sein vom Alter gegerbtes Gesicht ist mit Tränenspuren über-
zogen, die Lippen verschmelzen zu einem schmalen Strich. Seine 
Hand hält die der Frau. Dein Blick schweift zu einem kleinen Tisch 
neben dem Bett und dort bleibt er an einem Bilderrahmen hängen: 
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Ein Foto befindet sich darin. Es zeigt die Frau, als sie noch jünger 
war, in einem weißen Kleid, neben ihr ein gleich alter Mann. Beide 
sehen so glücklich aus. 
Der goldene Ring, den die Frau trägt, ist eindeutig von der gleichen 
Machart wie der, welcher sich an der Hand des Mannes befindet. 
Du fühlst, dass die beiden Menschen vor dir bereits lange und tief 
miteinander verbunden sind. Es ist die Stimme des Grauhaarigen 
gewesen, die dich aus deinem Schlaf geweckt hat. Er hat dich gebe-
ten, seine Frau nicht länger leiden zu lassen und du bist bereit, ihm 
diesen Wunsch zu erfüllen.

Langsam trittst du von der anderen Seite an das Bett heran, beugst 
dich dann nach vorne und legst deine Hand auf die Augen der 
immer noch schlafend Scheinenden. Ein unangenehmes Kribbeln 
durchläuft deine Handf läche, doch du zwingst dich dazu, es aus-
zuhalten. Eine helle Gestalt taucht neben dem Mann auf: es ist 
seine Frau. Ihre Augen blicken in deine, wandern dann zu ihrem 
Ehemann. Du siehst, wie sich ihre Hand sanft auf die Schulter des 
immer noch Weinenden legt und ein leichtes Lächeln auf den Lip-
pen der Gestalt erscheint. Dann löst sie sich auf, wird zu einem 
Wirbel aus Licht: leuchtend wie Hunderte von Sternen und gleich-
zeitig schimmernd wie Millionen von Diamanten. Dieses Licht 
streift wie zum Abschied ein letztes Mal das Gesicht des trauern-
den Mannes, dann entschwindet es durch das gekippte Fenster nach 
draußen und schwebt dem Himmel entgegen, bis du es nicht mehr 
zu sehen vermagst.
Dein Blick gleitet hinüber zu den Geräten. Eines davon zeigt nun 
mehr eine gerade Linie. Auf einmal nehmen zwei helle Augen deine 
gefangen: der Mann schaut dich über das Bett hin an: einerseits er-
schrocken, andererseits fasziniert. Du lächelst vorsichtig und kannst 
sehen, wie ein erleichterter Ausdruck im Gesicht deines Gegenübers 
Einzug hält. Das wässrige Blau beginnt voller Dankbarkeit zu strah-
len und er nickt dir zu. Du erwiderst diese Geste und nimmst deine 
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Hand von der Stirn der endlich befreiten Frau. Dann trittst du vom 
Bett zurück und schließt deine Augen. Wieder bewegt sich alles um 
dich herum und es dauert einen Moment, bis du wieder festen Bo-
den unter den Füßen hast.

Mit einem leisen Seufzen lässt du dich nach hinten fallen und lan-
dest in deinem gepolsterten Stuhl. Als du die Augen wieder öff-
nest, fällt dein Blick auf die Sanduhr zu deiner Rechten. Ein Teil 
der Körnchen ist bereits durchgelaufen, doch es dauert noch, bis 
du wieder gebraucht wirst. Deine Gedanken wandern zu dem alten 
Mann. Vermutlich wird nicht viel Zeit bis zu eurer nächsten Begeg-
nung verstreichen, aber darauf hast du keinen Einf luss. Du spürst, 
dass dein letzter Auftrag dich viel Kraft gekostet hat, deshalb lässt 
du dich an die Lehne deines Stuhls sinken und schließt noch etwas 
die Augen.
Deine Aufgabe ist es, jederzeit überall sein zu können. Du musst 
immer bereit sein, schwierige Entscheidungen zu treffen, denn da-
mit beeinf lusst du das Leben der Menschen dort draußen. Jeder 
von ihnen wird dir einmal begegnen, meistens überleben sie dieses 
Treffen nicht. Einerseits haben die Leute Angst vor dir, viele be-
grüßen dich auch, wann immer du sie aufsuchen magst. Jeder wird 
einmal sterben, Tote wird es immer geben. Gerade deshalb wirst du 
nie zur Ruhe kommen und auf ewig dazu verdammt sein, über das 
Ende eines Lebens zu entscheiden. Es ist nicht einfach, deinen Beruf 
auszuüben, aber es ist nötig.

Während du deinen eigenen Gedanken nachhängst, hörst du zu, wie 
der Sand durch das kleine Loch im Glas rinnt wie die Zeit durch 
die Finger der Menschen. Das Leben ist etwas Wertvolles, solange 
es sich noch zu leben lohnt. Es tut dir oft weh, zu sehen, wie vor 
allem junge Leute ihres achtlos wegwerfen, aber auch, wie jemand 
sinnlos leidet. Die Zeit vergeht schnell genug, sie f lieht geradezu. Es 
zählt nur, was man mit ihr anfängt, deshalb sollte man sie so gut 
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wie möglich nutzen. 
Gerade, als du in das Reich deiner Träume abdriftest, erreicht dich 
erneut eine Stimme. Entschlossen schlägst du die Augen auf. Es ist 
wieder soweit, jemand braucht dich. Egal, wer nach dir ruft, du 
versuchst allen zu helfen, so gut es geht. Du bist der Einzige, der für 
jeden da ist: egal ob arm oder reich, egal von welcher Hautfarbe und 
egal aus welchem Land. 
Der Weg eines jeden Menschen endet in einer Begegnung mit dir.
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Die Staubwolke, die sich gebildet hatte, verdunkelte den Himmel 
und fraß das Sonnenlicht. Eben noch war es helllichter Tag, 
doch das Ereignis hatte dazu geführt, dass sich der Tag in eine 

scheinbare Nacht verwandelte.
Meine Kollegen und ich schlugen uns schon durch ein 
Trümmerfeld, bevor wir am eigentlichen Tatort ange-
kommen waren. Die betro� ene Gegend war ein-
mal Mittelpunkt der Stadt gewesen. Von 
der blühenden Natur und den zahl-
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reichen Angeboten an Geschäften und Clubs, Bars und Boutiquen war 
innerhalb weniger Minuten kaum mehr etwas zu erkennen. Die Gewalt 
der Natur hatte deutlich zu spüren gegeben, dass nichts und niemand 
vor ihr sicher ist. Nun lag es an uns die Unschuldigen, die ihr zum Opfer 
gefallen sind, zu befreien.
Die einstige Ordnung – Gebäude, die in Reih und Glied standen, sym-
metrisch angelegte Gärten, Statuen und Grün� ächen – war nun ein Ort 
der Zerstörung, wie er im Buche steht. Die sonst so stolz emporragende 
Stadt krümmte sich nun schämend zusammen und vom Stolz war nichts 
mehr zu erkennen. Es schien beinahe so, als ob der Künstler einen dicken 
Pinsel in seinen grauen Farbtopf getaucht und die vollgesogenen Haare 
kräftig und wütend über sein vorher so buntes und harmonisches Still-
leben ausgerungen hätte.
Ganze Fassaden von Häusern fehlten, sodass man in deren Innerstes 
blicken konnte. Doch dieser Anblick war keineswegs idyllisch, denn die 
Innenräume glichen einer Box, deren Inhalt man durch heftiges Schüt-
teln durcheinander gebracht hatte. Im Grunde genommen ist dies auch 
so geschehen, nur dass die Box unsere Stadt repräsentiert, zerrüttet durch 
die tektonischen Platten, auf denen unsere Welt langsam über die heiße 
Lava innerhalb unserer Erde gleitet und diejenigen, die wieder Ordnung 
in das Durcheinander bringen mussten, waren wir. Beim ersten Anblick 
schien dies ein unmögliches Vorhaben. Nichts, was einmal ganz und heil 
gewesen ist, war nun mehr zu gebrauchen.
Als wir uns durch das Chaos schlugen und unzählige Trümmerteile zur 
Seite räumten, um wenigstens halbwegs vernünftig gehen zu können, 
hörte ich plötzlich ein leises Kratzen. Ich versuchte meine anderen Sinne 
auszuschalten, um mich ganz dem ungewöhnlichen Geräusch in der be-
unruhigenden Stille zu widmen. Mein Kollege und ich trennten uns von 
unserer Truppe und folgten der akustischen Spur, bis wir zu einem der 
unzähligen zusammengestürzten Wohnhäuser gelangten. Das kratzende 
Geräusch kam eindeutig aus diesem Haufen Beton und Stein. Es schien 
so, als gäbe es keinen Weg hinein in den Berg aus Schutt.
Nachdem wir lange gesucht hatten, im Kreis um den Haufen herum ge-
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stri� en waren und größere Betonteile zur Seite geräumt hatten, beschloss 
ich ein wenig weiter hinauf auf den Haufen zu klettern und von oben 
einen Eingang zu � nden. Eine scheinbar winzige Lücke versteckte sich 
hinter einer aus den Angeln gehobenen Tür, die mein Kollege beherzt 
zur Seite hiefte. Da ich kleiner war als er musste er mich allein durch die 
engen Spalten schicken.
Ich kroch durch neu geformte Gänge, die eigentlich keine waren, ver-
formte meinen Körper so, dass ich kleiner, schmaler und länglicher zu-
gleich wurde, um mich durch einen trichterartigen Flur zu quetschen. 
Es war stock� nster und unheimlich still. Nur das Kratzen konnte ich ab 
und zu vernehmen. Ich schürfte mir die Schulter auf und schlug mir stän-
dig den Kopf an. Die durch die Reibung immer größer werdende Wunde 
brannte wie Säure auf nackter Haut und der davon angezogene Dreck 
und Staub tat sein Übriges. Den Schmerz versuchte ich zu ignorieren, 
mein Drang zu der verletzten Person zu gelangen war größer.
Nach einer gefühlten Ewigkeit und unendlich vielen Windungen und 
Abbiegungen gelangte ich in das Innere des Dramas. Der Staub der 
Trümmer brannte in meinen Augen, halbblind musste ich mich weiter 
nach vorn kämpfen.
Obwohl mein Kollege und Partner draußen auf mich wartete und ich 
mir sicher sein konnte, dass er mich nie im Stich lassen würde, kam ich 
mir doch sehr einsam und alleine vor, ja gar verloren. Doch ich konnte 
nicht zurück. Ich konnte weder ihn, noch die Person, die hier in ihrem 
neu gescha� enen Gefängnis saß, im Stich lassen. Ich habe niemals in 
meinem Leben aufgegeben und das hatte ich auch in dieser scheinbar 
ausweglosen Situation nicht vor.
Meine Mühen sollten belohnt werden. Endlich kam ich in einen Hohl-
raum und hatte ein wenig Platz, um mich aufzurichten. Ich sah mich 
kurz um und erkannte in der Trübheit ein paar Stühle und Tische. Die 
Lampen hingen von der ehemaligen Decke und baumelten gefährlich an 
den o� enen Kabeln hin und her. Der Geruch von Dreck und Fäkalien 
verstopften mir die Nase.
Plötzlich sah ich, wie sich im hintersten Eck des Raumes ein Schatten 
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bewegte. Ich machte auf mich aufmerksam. Dann lugte eine Person um 
die Ecke. Vorsichtig humpelte ich näher heran, um die Person erken-
nen zu können. Eine junge Frau mit einem o� enen Bruch am Bein saß 
ängstlich und zusammengekauert unter einem Tisch und kratzte mit den 
Stümpfen ihrer blutigen Fingernägel an der Wand, da sie o� ensichtlich 
nicht mehr in der Lage war zu sprechen, geschweige denn zu schreien 
und um Hilfe zu rufen. Ihr Blick war abwesend, obwohl ich glaubte, dass 
sie mich wahrgenommen hatte. Ich setzte mich zu ihr und versuchte ihr 
zu vermitteln, dass nun alles in Ordnung kommen würde, als plötzlich 
die Decke einbrach und uns unter sich begrub. Bei dem ersten Geräusch 
des Zusammenbruchs sprang ich auf und legte mich schützend über die 
Frau, damit sie von den Trümmern nicht noch weiter verletzt würde. 
Merkwürdig, dass man sich in solchen Situationen kaum an das in der 
Ausbildung Gelernte erinnern kann, sondern instinktiv das Richtige zu 
tun scheint.
Als sich langsam der aufgewirbelte Staub legte und die Sicht klarer wurde,
versuchte ich nach meinem Kollegen zu rufen. Ich rief und rief und 
schrie, ohne Antwort zu erhalten. Nach mehreren Stunden wurde meine 
Stimme immer leiser und kraftloser. Trotzdem gab ich nicht auf. Die 
ganze Nacht rief ich mit heißerer und beinahe verstummter Stimme 
immer weiter und weiter und lehnte mich an die junge Frau. Ich würde 
sie in dieser Situation niemals alleine lassen. Das versprach ich ihr.
Als nur noch mein Atem aus meinem Munde kam, der sich keuchend, 
aber sonst geräuschlos im Raum verteilte, war ich kurz davor in Ohn-
macht zu fallen. So sehr ich mich auch anstrengte, um wach zu bleiben, 
es schien kaum möglich, als hätte ich all meine Energie und Kraft in 
meine Hilferufe gesteckt. Doch dann, nach einer gefühlten Ewigkeit und 
einem beinahe endlos scheinenden Kampf gegen die Ohnmacht und den 
nahen Tod drang plötzlich ein Lichtstrahl in unser Verließ. Der Strahl 
wurde immer größer und weiter und erhellte bald den ganzen Raum. 
Langsam konnte ich dumpfe Töne hören, die immer klarer wurden. Als 
sich meine Augen an das Licht gewöhnt hatten, erkannte ich eine ver-
traute Hand, die nach mir gri�  und mich aus dem Gefängnis aus Dreck, 
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Staub und Beton zog. Mein Kollege hatte mich nicht enttäuscht und 
mich nicht allein gelassen. Das tat er nie.
Die junge Frau wurde in einem Krankenwagen abtransportiert.

Einige Wochen später, als die meisten meiner körperlichen Wunden ver-
heilt waren und ich wieder gehen konnte, fand mir zu Ehren eine Feier 
statt. Ein sehr außergewöhnlicher Moment und natürlich fühlte ich mich 
etwas beschämt, wie es wohl üblich ist, wenn man gefeiert wird und im 
Mittelpunkt steht. Doch für mich war die Rettung der Dame absolut 
selbstverständlich. Ich hatte immer gelernt, dass man sich niemals im 
Stich lassen darf und den Schwachen helfen muss. Nur so funktioniert 
unser Miteinander. Zudem ist es höchst ungewöhnlich geehrt zu 
werden, wenn man bedenkt, dass einige meiner Kameraden nicht einmal 
gleichberechtigt und nur wie ein Haustier behandelt werden. Doch mein 
Kollege und ich sind ein eingespieltes Team und unzertrennlich. Man 
könnte fast behaupten, wir sind in der Seele zusammengewachsen und 
das, obwohl ich lediglich sein Hund bin.



50

Name:  Yzêt 

Alter:  29

Hobbies:  Zeichnen, Singen, Spielen

Ich bin ein kreativer Mensch. In meinem Kopf schwirren unzählige Ideen und Geschichten. 
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mal gelingt es mir, manchmal aber auch nicht. Aber egal, was am Ende dabei herauskommt: 

Das Wichtigste ist, dass mir der Spaß daran nie verloren geht!
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Habt ihr euch schon einmal gefragt, wie die Menschen um 
euch herum reagieren würden, wenn ihr einfach verschwin-
den würdet? All die Freunde, Nachbarn, eure Eltern und 

Geschwister, die Frau beim Bäcker nebenan, bei dem ihr jeden 
Morgen euren Kaffee und ein Schokocroissant kauft, 
bevor ihr in den Zug steigt. Was würden wohl 
all diese Menschen plötzlich denken, wenn 
ihr so mir-nichts-dir-nichts verschwin-
den würdet? Zugegebenermaßen 
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würde es der Frau beim Bäcker vermutlich nicht einmal auffallen, 
wenn ihr plötzlich weg wärt. Ich habe mir diese Frage unzählige 
Male gestellt. Mal unter der Dusche, ein anderes Mal beim Joggen 
oder nachts vorm Schlafengehen. Immer und immer wieder. Wenn 
ich dann aber begriff, dass ich eh nie eine Antwort auf diese Frage 
bekommen würde, schoss mir in den Kopf: „Sei’s drum, ist vielleicht 
auch besser, wenn ich es nie erfahre.“ Und damit war dieser f lüchti-
ge Gedanke dann meist auch aus meinem Kopf verschwunden.
Es war Dienstag. Vielleicht ist das der einzige tröstende Umstand 
an dieser ganzen Misere. Denn wäre es ein Montag gewesen, dann 
hätte man sich denken können: „Tja, an einem verhassten, kalten 
und dunklen Montag musste so etwas Grausames ja passieren“. Aber 
nein, es war einfach Dienstag. Ein ganz harmloser, unschuldiger 
und nichtssagender Dienstagmorgen. Nicht mehr und nicht weni-
ger. Mein Wecker klingelte und ich zwang mich widerwillig dazu 
aufzustehen, blickte hinaus und sah absolut nichts durch die ver-
schmierte Fensterscheibe außer der Dunkelheit dort draußen. Als 
ich in meine dunkle Jeans schlüpfte und mir einen dicken Strick-
pullover überzog, hätte ich mit allem Möglichen gerechnet außer 
mit dem, was mir zwangsläufig zustoßen sollte. Ernsthaft. Man hört 
ja ständig irgendwas, von irgendwem, der irgendjemanden kannte, 
dem etwas Schreckliches passiert ist. Aber man lauscht dann ange-
spannt der Geschichte, nickt zwischendurch andächtig und antwor-
tet dann, wenn der erste Schock vorbei ist, in monotonem Ton: „Ja, 
wirklich schlimm sowas.“ Und das war es dann auch. Drei Sekun-
den, in denen man ein ungutes Gefühl in der Magengegend ver-
spürt, eine Sekunde, in der man sich f lüchtig fragt, wie so etwas in 
unserer ach-so-zivilisierten Gesellschaft überhaupt passieren kann. 
Und vielleicht eine Sekunde, in der man wirklich Mitgefühl für die-
sen Menschen verspürt, den man zwar nicht kannte, aber dessen 
Schicksal man jetzt nun einmal zwangsläufig kennt. Insgesamt also 
fünf Sekunden, in denen man wirklich darüber nachdenkt, was an-
deren Menschen in dieser großen, weiten Welt für schlimme Dinge 
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passieren. Und dann fängt man an abzuschätzen, ob die Möglich-
keit besteht, dass einem Ähnliches passieren könnte. Könnte ich 
nachts auf dem Nachhauseweg überfallen werden, von jemandem, 
der mich bedroht. Mit einem Messer oder sogar mit einer richtigen 
Pistole? Nein, könnte es nicht, denn ich fahre zum Glück mit dem 
Auto nach Hause und das steht direkt am Bahnhof, an dem immer 
andere Menschen sind. Außerdem befindet sich direkt gegenüber ja 
auch eine Polizeistation. Also Gefahr gebannt! Wenn man diesen 
gedanklichen Spießrutenlauf dann endlich hinter sich hat, verab-
schiedet man sich vom Unglücksboten, der einem diese schreckli-
chen, aber doch herzzerreißenden Geschichten überhaupt in den 
Kopf gepf lanzt hat, zieht seines Weges und verschwendet nie wieder 
einen Gedanken an diese Menschen aus eben diesen Geschichten. 
Und jedes Mal, wenn mir jemand von einer dieser Geschichten be-
richtete, hätte ich nie im Leben erwartet, selbst mal Teil genau so 
einer Geschichte zu werden. Ich verließ also wie jeden Morgen das 
Haus und fuhr mit dem Auto zum Bahnhof. Ich parkte das Auto 
auf dem angrenzenden Parkplatz, lief durch den leichten Niesel-
regen und überlegte, ob ich mir noch schnell einen heißen Kaffee 
holen sollte oder nicht. Nach kurzem Zögern entschied ich mich für 
den Kaffee, stiefelte etwas träge in Richtung Bäckereigebäude. Ich 
bestellte bei der netten blonden Bäckereidame einen Kaffee und setzte 
mich anschließend auf einen der Stühle. Kurze Zeit später betrat 
eine größere Menschentraube den Raum, die sich lauthals unterhielt, 
wobei ich das genaue Gesprächsthema durch die vielen verschiede-
nen Wortfetzen nicht verstehen konnte. Während ich aus meinem 
Pappbecher schlürfte, rieb ich meine kalten Hände an eben diesen 
und genoss so die Wärme. Als ich meinen Blick nichtsahnend durch 
den Raum schweifen ließ, bemerkte ich in der hinteren Ecke des 
Raumes über das Getöse der Menschenmenge hinweg zwei dunkel 
gekleidete Gestalten, die anscheinend in eine Diskussion mitein-
ander vertieft waren, die von Sekunde zu Sekunde immer hitziger zu 
werden schien. Als einer der beiden meinen Blick bemerkte, drehte 
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ich mich sofort wieder um und nahm einen weiteren Schluck Kaf-
fee. Da es mir für die frühe Uhrzeit definitiv zu laut im Gebäude 
wurde, entschloss ich mich dazu, wieder hinaus zu gehen und mich 
draußen direkt am Bahngleis auf eine Bank zu setzen. Mein Zug 
müsste ja sowieso in sieben Minuten kommen, zumindest laut Fahr-
plan. Ich lief also langsam zum Gleis und setzte mich auf die Bank, 
während ich mir die Kapuze über den Kopf zog, um den kalten 
Wind ein wenig abzuhalten. Ich schlürfte erneut an meinem Kaffee 
und blickte in die Richtung, aus der der Zug kommen würde. Die 
Minuten verstrichen und hinter mir hörte ich leises, aber dennoch 
energisches Stimmengewirr. Als ich von Weitem die runden, wei-
ßen Zuglichter erkennen konnte, stand ich langsam auf und stellte 
mich an die weiße Linie auf dem Bahnsteig. Der Zug kam immer 
näher und die runden Lichter wurden immer größer und heller. Und 
dann völlig unerwartet riss mir jemand die Tasche vom Arm. Per-
plex wie ich in diesem Moment einfach war, verlagerte ich mein 
gesamtes Körpergewicht in die entgegengesetzte Richtung, drehte 
den Kopf in Richtung des Angreifers und zog mit aller Kraft am 
Henkel. Ich blickte direkt in das Gesicht eines jungen Mannes, der 
mich mit ruhigen, dunkeln Augen anstierte und dessen Gesichts-
ausdruck beinahe gleichgültig wirkte. Als ich in diesem Bruchteil 
von Sekunden begriff, dass ich absolut keine Chance gegen diesen 
Typen hatte und ich eh schon mehr als lebensmüde reagierte, verlor 
ich das Gleichgewicht und fiel vornüber vom Bahnsteig direkt auf 
die Gleise. Meine Tasche fiel vermutlich auf den Boden und der Typ 
bekam das, was er wollte. Eine Tasche voller Skizzenblöcke und 24 
verschiedene Blei- und Kohlestifte. Ansonsten eine Tupperdose mit 
drei verschiedenen Broten, eine Flasche Pepsi light und genau sieben 
Euro im Portemonnaie. Mein Handy, das vielleicht einzig Wertvolle,
was man hätte ergattern könnten, steckte nämlich noch in meiner 
rechten Jackentasche, so ein Pech aber auch! Als ich gerade anfing zu 
realisieren, was zur Hölle überhaupt passiert war, wo ich nach dem 
Sturz gelandet war und dass ich ganz dringend dort weg musste, 
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war es auch schon zu spät. Der Zugfahrer hatte die Szene wohl trotz 
der kurzen Entfernung zum Bahnhof richtig eingeschätzt und auch 
noch eine Notbremsung versucht, aber ohne Erfolg. Der Zug rollte 
einfach über mich hinweg. Wie sich das angefühlt hat? Ich habe 
keine Ahnung, denn es wurde einfach dunkel um mich herum, ich 
hörte ein lautes und schrilles Quietschen und der letzte klare Ge-
danke, den ich fassen konnte war: „ Hätte ich mir doch bloß keinen 
blöden Kaffee gekauft!“
Nun, jetzt wirkt das ganze natürlich recht endgültig. Endgültig und 
höchst tragisch und irgendwie ist es das ja auch. Der Bahnsteig wur-
de abgesperrt, der Zugfahrer wurde in ein Krankenhaus gebracht 
und die anderen Leute, die nichtsahnend am Bahnsteig auf den Zug 
gewartet hatten wie ich (welche Ironie, dass es ausgerechnet mich 
erwischt hatte), wurden zu dem Tathergang befragt, sofern sie nicht 
sofort abgehauen waren. Ich lag wo ich lag und wie ich aus dem 
Gleisbett verschwand oder nicht, das will ich lieber gar nicht wissen. 
Denn am nächsten Morgen wachte ich um Punkt sechs Uhr zum 
Klingeln meines Weckers wieder wie gewohnt in meinem Bett auf. 
Und das wiederum war ein Umstand, der mich doch sehr verwirrte. 
Da saß ich also in meinem Bett und fragte mich, was sich jeder nor-
male Mensch fragen würde: War das alles nur ein Traum? War ich 
auf einem Drogentrip gewesen? Aber nein, es war kein Traum, ich 
war auf keinem Trip und verrückt war ich auch nicht. Ich war ge-
storben. Ganz real, ohne Wenn und Aber. Ich war aber immer noch 
da. Ich stand auf zog mir etwas an und ging hinunter in unser 
Wohnzimmer. Dort saßen meine Eltern und meine Schwester Han-
nah und schwiegen sich allesamt an. „Hannah, möchtest du eine 
Tasse Tee?“, unterbrach meine Mama das Schweigen. Hannah schüt-
telte fast unmerklich den Kopf. Und da stand ich nun direkt neben 
meiner Familie und beobachtete die Menschen, die mich liebten, 
wie sie auf meinen Tod reagierten. Schonungslos konnte ich sehen 
wie kreidebleich sie dort saßen, steif und mit tiefen Rändern unter 
den Augen. Und es fühlte sich mehr als falsch an. Ich durfte nicht 
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mehr hier sein, ich durfte das Ganze so nicht mit ansehen. Dass 
konnte so doch nicht richtig sein. Ich lief wieder hinauf in mein 
Zimmer und suchte nach meiner Tasche. Aber die war natürlich 
nicht da. Denn dieser selbstsüchtige Idiot aus der Bäckerei hatte sie 
sich bestimmt sofort gekrallt, nachdem ich vom Bahnsteig gefallen 
war. Ich fragte mich zwangsläufig, ob das die Beute war, die er er-
wartet hatte und wünschte ihm viel Vergnügen mit den beschisse-
nen sieben Euro und dem ganzen anderen Kram, der für ihn absolut 
keine Bedeutung hatte. Ich suchte nach den Klamotten, die ich ges-
tern Morgen getragen hatte und konnte auch diese nicht finden, was 
vermutlich auch besser war, denn als ich begriff wie ich eigentlich 
gestorben war, wollte ich weder meine Jacke, noch meine Hose in 
diesem Zustand sehen. Da saß ich also in meinem Zimmer, voll-
kommen alleine und unbemerkt und fragte mich, wozu das alles gut 
sein sollte. Ich schloss meine Augen, ließ mich aufs Bett fallen und 
atmete. Ja tatsächlich, ich atmete. Ich konnte spüren wie mein Herz 
gegen meine Brust hämmerte, stark und entschlossen, und ich spür-
te ebenfalls, wie die Luft meine Lungen durchf lutete. Tot und 
irgendwie doch lebendig, wie eigenartig das war. All das war plötz-
lich so ein eigenartiges, ungewohntes Gefühl, dass mir ganz schlecht 
wurde. „Das geht vorbei, keine Angst“, sagte eine Stimme in mei-
nem Kopf. „Du hast das Ganze doch bisher echt gut weggesteckt, 
ich war da nicht so beherrscht.“ Ich drehte mich zur Seite öffnete, 
die Augen und sah eine Gestalt im Türrahmen stehen. „Keine Angst, 
du bist hier nicht alleine. Ich werde dir alles erklären, aber bitte 
schau mich nicht so zweifelnd an, das macht mich nervös.“ Er lä-
chelte mich schief an. „Ich bin Raphael. Ich werde auf dich aufpas-
sen, also schau nicht so böse und steh‘ endlich auf.“ Ich wusste zwar 
nicht, wer zur Hölle er war, was er von mir wollte und was diese 
ganze Situation für mich überhaupt bedeutete, aber ich ließ mich 
auf dieses etwas andere Abenteuer ein, denn die ganze Zeit im Haus 
meiner Eltern zu hocken und meine Familie dabei zu beobachten 
wie sie tieftraurig den ganzen Tag auf dem Sofa hockte, war auch 
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keine Dauerlösung für diese skurrile Situation. Raphael gab mir ein 
braunes Ledersäckchen voller grüner Steinchen, die teilweise aus-
sahen wie kaputte Murmeln. Dann zog er ein anderes Säckchen aus 
seiner Jackentasche, in dem allerdings rote Kügelchen lagen. „Ich 
werde gleich eine von diesen auf den Boden werfen und dann 
nimmst du meine Hand und lässt sie gefälligst nicht mehr los, ver-
standen?“ Ich nickte. „Pack‘ den Beutel in deine Jackentasche und 
verliere ihn nicht. Ich werde dir später erklären, wozu du die Mala-
chite brauchst, aber fürs Erste ist es wichtig, dass du sie immer bei 
dir trägst.“ Ich blickte in das Innere des Beutels und schüttelte die 
Steine ein paar Mal hin und her, ehe ich das Säckchen mit der 
Schlinge wieder festzog und in meine Jackentasche gleiten ließ. Ra-
phael streckte mir seine Hand entgegen und im selben Moment fiel 
sein dunkelroter kleiner Stein auf den Boden und zersprang in aber-
tausende kleine Teile, die ihrerseits wieder in viele weitere Teile zer-
sprangen, bis der ganze Boden und alles andere in meinem Zimmer 
dunkelrot glitzerte. Ich schloss meine Augen aus Angst, einen Split-
ter ins Auge zu bekommen, und drückte die Hand von Raphael so 
fest, dass mir meine Handknöchel schon ganz wehtaten. Nach einer 
gefühlten Ewigkeit, in der ich kein einziges Geräusch vernahm, 
blinzelte ich mit dem linken Auge und als ich merkte, dass das rote 
Meer aus Steinsplittern verschwunden war, öffnete ich auch das an-
dere Auge. Raphael und ich standen in einer Art Foyer eines riesigen 
Gebäudes mit altem und dunklem Holzboden und einer unglaub-
lich hohen Decke. Alles erinnerte mich an eine alte Kirche, die ich 
mal auf einem Wandertag in der Grundschule besichtigt hatte. „So, 
da wären wir also.“ Raphael ließ meine Hand los und lief die Treppe 
hinauf. „Los komm‘ schon.“ Ich drehte mich noch einmal um und 
studierte den Raum, ehe ich ihm hinterherlief. Ich hatte zwar keine 
Ahnung, wie wir überhaupt in das Gebäude gelangt waren, aber da 
ich nach meinem wirklich unschönen Tod meine Eltern sehen konn-
te, die aber wiederum mich nicht sehen konnten, kam mir diese Tat-
sache gar nicht mehr so merkwürdig vor. Raphael brachte mich in 
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den südlichen Teil dieses wirklich riesigen Gebäudes. Wir gingen 
noch einige Treppenabsätze höher und je weiter wir in das Innere 
des Gebäudes drangen, desto mehr „Leben“ pulsierte dort. Immer 
mehr Menschen kamen uns entgegengelaufen und nickten Raphael 
und mir freundlich zu. Einige begrüßten ihn mit Handschlag, wie-
derum andere klopften ihm im Vorbeigehen auf die Schulter. Es 
waren die unterschiedlichsten Personen. Mal waren es welche in un-
serem Alter, so um die zwanzig, dann aber auch Menschen, die weit 
über sechzig Jahre alt waren und als wir auf einen Flur gelangten, in 
dem lauter bunte Kinderbilder  an den Wänden hingen, rannte uns 
eine ganze Horde von kleinen Kindern fast um. Ein kleines Mäd-
chen kam direkt auf uns zugerannt und schrie freudig: „Raphaeeel, 
da bist du ja endlich!“ Er kniete nieder, fing das kleine Mädchen auf 
und hob es hoch in die Luft. Das kleine blonde Mädchen lachte laut 
und quietschte vergnügt vor sich hin. Dann setzte er sie wieder auf 
dem Boden ab. „Na Miralein, hast du mich etwa vermisst?“, fragte 
er das kleine Mädchen. Sie nickte wild und klatschte vergnügt in die 
Hände. „Ich muss unsere neue Freundin jetzt erst einmal nach oben 
bringen, okay? Aber wenn ich fertig bin, dann malen wir unser Bild 
fertig, einverstanden?“ Miralein musterte mich, unschlüssig, ob sie 
damit einverstanden sein sollte oder nicht. Letztlich schien sie sich 
für Ersteres zu entscheiden, denn ihre Miene erhellte sich wieder 
und sie piepste „Okaaaay.“ Dann lief sie wieder zu den anderen Kin-
dern. „Was zur Hölle ist das hier eigentlich?“ Raphael blickte mich 
mit großen Augen an. „Herzlich willkommen in der Welt der Spre-
chenden, ich dachte schon, du wärst vor Schreck verstummt.“ Er 
lächelte, aber ließ mir erst gar keine Zeit, um zu antworten, sondern 
lief einfach weiter. Dann, nach weiteren Korridoren und Treppen, 
die wir hinter uns ließen, blieb er vor einer massiven Holztür stehen. 
Auf einem alten Schild neben der Tür prangte eine Schild „Angelika 
Weber“. „Da wären wir.“ Er klopfte an die Tür und von Innen sagte 
eine ruhige Stimme: „Ja bitte.“ Raphael schob mich in Richtung Tür 
und sagte: „Sie wird dir alles erklären, ich warte hier. Bis gleich.“ 
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Und da stand ich also, vor einer verschlossenen Tür, und wusste 
nicht so recht, ob ich überhaupt hinein wollte oder nicht. Ob ich 
überhaupt wissen wollte, was in den letzten 24 Stunden geschehen 
war. Trotzdem drückte ich die Klinke hinunter und drückte gegen 
die schwere Tür. Als ich eintrat, blickte ich in das Gesicht einer 
älteren Frau mit langen grauen Haaren und hellgrünen Augen. Ihr 
Gesicht war faltig, aber dennoch freundlich. Ich schloss die Tür und 
blieb direkt vor ihr stehen. „Hallo Kleines, mein Name ist Angelika. 
Setz dich doch bitte.“ Sie wies mit ihren langen dünnen Fingern auf 
einen Stuhl direkt vor ihrem Schreibtisch. Ich setzte mich hin und 
blickte sie erwartungsvoll an. „Bin ich hier in so einer Art Him-
mel?“, fragte ich völlig verdutzt. Selbstverständlich war diese Frage 
echt idiotisch, aber diese ganze Situation war so komisch, dass ich 
einfach nicht anders konnte, als das, was ich mir in meinem Kopf 
zusammengeisterte, einfach laut auszusprechen. Angelika fing an zu 
lächeln. „Oh nein, du bist nicht im Himmel. Da muss ich dich lei-
der enttäuschen. Ich kann dir auch gar nicht sagen, ob Himmel und 
Hölle existieren, aber ich kann dir versichern, dass du hier gut auf-
gehoben bist.“ Ich seufzte. Das brachte mich jetzt auch nicht wirk-
lich weiter. „Du befindest dich in einer Art Parallelwelt. Bei deinem 
Tod, und glaube mir, es tut mir wirklich außerordentlich leid, was 
dir widerfahren ist, war deine Seele einfach noch nicht bereit, die 
Welt zu verlassen. Du bist sehr unvorbereitet gestorben, sodass dein 
Geist sich nicht losmachen konnte von allem, was weltlich ist. Ein 
Teil von dir haftet quasi noch immer in der realen Welt, was dir den 
Übergang ins Jenseits verwehrt. Das klingt erst einmal sehr scho-
ckierend, aber im Grunde hat man dir so ein zweites Leben ge-
schenkt. Aber eben in dieser parallelen Welt.“ Ein zweites Leben 
also, interessant. „Also bin ich unsterblich oder wie muss ich mir 
das vorstellen?“ Angelika kramte in einer der vielen Schubladen he-
rum, schien aber nicht zu finden, wonach sie suchte. „Nein, du bist 
nicht unsterblich. Du bist nur nicht wirklich tot im üblichen Sinne. 
Du hast deine Aufgabe in der realen Welt noch nicht erledigt. Das 
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Stück deiner Seele, das noch in der realen Welt haftet, ist quasi eine 
Art Anker, der es dir ermöglicht, zurückzukehren. Und auch wenn 
du dort nicht wirklich leben kannst, weil dich keiner sehen kann, so 
strahlst du trotzdem eine Art Präsenz aus. Ich weiß, das ist schwer 
zu begreifen, weil man weder Seelen noch Gefühle wirklich sehen 
kann. Fakt ist aber, du musst zurück in deine Welt und deine Auf-
gabe zu Ende bringen.“ Ich griff in meine Jackentasche und warf den 
Beutel mit den komischen Murmeln auf den Schreibtisch. „Was hat 
es mit diesen Dingern auf sich?“ Ich griff in den Beutel und zog ei-
nen der grünen rundlichen Steine hinaus und begutachtete ihn. 
„Das sind deine Malachite“, antwortete Angelika. „Sie sind Bestand-
teil deiner weiteren Existenz in dieser Parallelwelt. Raphael konnte 
dich nur hierher bringen, weil du sie bei dir getragen hast. Sie er-
möglichen dir, die Wege auf dich zu nehmen, die nötig sind, um 
deine Aufgabe zu erfüllen. Jeder von uns hatte in der realen Welt 
eine Aufgabe und nun, da du fort bist, besteht dort eine Art Lücke. 
Irgendwo in der realen Welt gibt es einen Menschen oder manchmal 
auch zwei oder sogar drei, denen du während deines normalen Le-
bens geholfen hättest. Essentiell geholfen hättest. Ich rede hier aber 
keinesfalls von Lappalien wie dem Tragen einer Einkaufstasche oder 
vom Aufheben eines verlorenen Gegenstands. Wäre dein Leben in 
normalen Bahnen verlaufen, dann hättest du anscheinend einem an-
deren Menschen das Leben gerettet. Und diesen Menschen musst du 
finden. Es wird deine Aufgabe sein, mithilfe deiner Malachite die-
sen Menschen aufzuspüren und ihn trotz deines Todes vor seinem 
Schicksal zu beschützen. Deshalb bist du hier.“ Ich hielt den ko-
misch geformten Stein gegen das Licht und betrachtete seine une-
bene Oberf läche, seine Ecken und Kanten und fragte mich, wie die-
ser zugegebenermaßen wirklich außergewöhnliche Stein mir bei so 
einer gewaltigen Aufgabe helfen sollte. „Wie ist das alles überhaupt 
möglich? Ich meine, ich war nur auf dem Weg zum Kunstkurs und 
stand am Bahngleis und…“ Ich stockte. Mein Mund wurde trocken 
und meine Zunge fühlte sich unglaublich dick in meinem Mund an. 
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„Du wirst einige Zeit brauchen, um die Tatsache zu verdauen, dass 
du in deiner Welt, wie du sie kanntest, gestorben bist. Alle, die du 
in diesen Gemäuern antreffen wirst, teilen dein Schicksal und jeder 
von ihnen hat viele geliebte Menschen verloren und dort zurückge-
lassen.“ Mir gingen so viele Fragen durch den Kopf. Fragen über 
Fragen über Fragen. Was war das für eine „Aufgabe“, von der Ange-
lika die ganze Zeit sprach, und was würde passieren, wenn ich ihr 
nicht gewachsen war? Oder wenn ich die Person, die ich retten soll-
te, einfach gar nicht finden würde oder erst viel zu spät? Ein anderer 
Mensch würde also sterben, nur weil ich meiner Aufgabe nicht ge-
wachsen war. Mir wurde ganz schlecht bei dem Gedanken an den 
Tod. „Ich versteh‘ das alles nicht. Ich will nach Hause. Ich will ein-
fach wieder nach Hause. Kann ich nicht einfach wieder zurück?“ 
Ich sah auf den Boden und wünschte mir, ich hätte diesen blöden 
Bäckerladen nie betreten. Ich wünschte mir in diesem Moment so 
sehr, ich hätte an diesem Dienstagmorgen den Wecker nicht gehört 
und wäre einfach im Bett geblieben. Angelika stand auf und strei-
chelte mir mitfühlend über den Rücken. Ich atmete tief ein. „Bin 
ich gestorben, weil ich es verdient hatte? Weil ich ein schlechter 
Mensch war? Dort standen doch auch andere Menschen, wieso wur-
de ich dort hinuntergestoßen und keiner von ihnen?“, fragte ich mit 
leiser Stimme. Tief in mir wusste ich wie abscheulich der Gedanke 
war, sich zu fragen, weshalb kein anderer als man selbst gestorben 
war, aber für den Moment war dies eine Frage, die ich mir immer 
und immer wieder stellte, und einfach keine zufriedenstellende Ant-
wort fand. „Weißt du, ein berühmter Mann, dessen Werke zu mei-
ner Schulzeit sehr populär waren, sagte einmal: 
Wir gleichen den Lämmern, die auf der Wiese spielen, während der 
Metzger schon eines und das andere von ihnen mit den Augen aus-
wählt; denn wir wissen nicht, in unseren guten Tagen, welches Un-
heil eben jetzt das Schicksal uns bereitet.“ 
Sie blickte mich hoffnungsvoll an. „Weißt du, was er damit gemeint 
hat?“ Ich dachte über die Worte nach, aber so ganz begreifen tat ich 
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sie ehrlich gesagt nicht. „Schopenhauer meint damit eigentlich 
nichts anderes als die Tatsache, dass dein Schicksal bereits feststand. 
Du warst bereits ausgewählt und daran hätte kein Umstand auf Er-
den etwas ändern können. Wärst du nicht aus dem Haus gegangen, 
hätte dein Leben auf andere Art und Weise ein Ende gefunden. Du 
konntest also in gewisser Art und Weise nur das „Wie“ beeinf lussen 
und keinesfalls das „Ob“. Ich möchte, dass du jetzt hinaus zu Ra-
phael gehst, er wird dir in den nächsten Tagen helfen, dich hier zu-
rechtzufinden und falls du sonst noch Fragen haben solltest, kannst 
du mich jederzeit hier in meinem Büro besuchen. Ich weiß, es ist 
anfangs sehr erschlagend in einer völlig neuen Umgebung mit frem-
den Menschen, aber hier wird jeder Einzelne versuchen, dir in dei-
ner Lage zu helfen. Vergiss das bitte nie.“ Angelika schob mich sanft 
in Richtung Tür und irgendwie durchfuhr mich in diesem Moment 
eine leichte Woge von Geborgenheit. Raphael brachte mich in ein 
helles Zimmer, das mein eigenes natürlich nicht ersetzen konnte, 
aber es sah gemütlich aus und damit gab ich mich für den Anfang 
zufrieden. „Also, ich habe ganz vergessen, nach deinem Namen zu 
fragen.“ Er sah mich erwartungsvoll an. Aber die Tatsache, dass ich 
angestrengt darüber nachdenken musste wie ich eigentlich hieß, rief 
in mir nackte Panik hervor. „Ich hab absolut keine Ahnung wie ich 
heiße!“ Raphael setzte sich auf einen Stuhl direkt vor dem Fenster 
und blickte hinaus. „Hast du eigentlich was gespürt? Als du gestor-
ben bist? Hast du Schmerzen gespürt, als der Zug dich überrollt 
hat?“ Ich fand die Frage irgendwie mehr als eigenartig, aber ande-
rerseits fragte ich mich in diesem Moment eher, woher zum Teufel 
er davon überhaupt wusste. Dieser Gedankengang musste anschei-
nend fein säuberlich in mein Gesicht gemeißelt stehen, denn er ant-
wortete darauf, als hätte ich meine Gedanken laut ausgesprochen. 
„Meine Aufgabe wäre gewesen, dich zu retten. Du warst meine Auf-
gabe. Wäre mein Leben so verlaufen, wie es richtig gewesen wäre, 
hätte ich im selben Kunstkurs gesessen wie du und daher auch den-
selben Zug nehmen müssen. Aber vor zwei Jahren starb ich bei ei-
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nem Hausbrand und damit hat sich der normale Lauf der Dinge 
grundlegend verändert. Ich habe damals unendliche Qualen durch-
litten, als ich gestorben bin, aber andere erzählen von einem leichten 
Kribbeln im Körper oder wiederum andere erinnern sich einfach gar 
nicht mehr daran. Jeder empfindet den Tod wohl auf eine andere 
Art und Weise.“ Ich war auf einmal furchtbar wütend. Wütend auf 
diesen Jungen, der mir all diesen Mist hätte ersparen können. Auf 
diesen Jungen, der was-auch-immer hätte tun können, damit ich 
nicht gestorben wäre. Aber so wie er da am Fenster saß, in sich zu-
sammen gesunken, traurig, niedergeschlagen und irgendwie nur ein 
Schatten seiner selbst, verpuffte meine Wut einfach. „Wie läuft das 
eigentlich mit dieser Aufgabe? Wir sind also so eine Art Schutzengel 
mit Superheldencape, die die Menschen vor schlimmen Geschehnis-
sen beschützen sollen oder wie? Haben wir denn auch Kräfte, ich 
meine, wie hättest du mich denn retten sollen? Telepathie oder Tele-
kinese oder wie das ganze Zeug sich nennt? Ich habe dich nicht ge-
sehen, ich habe überhaupt niemanden gesehen außer diesen wüten-
den Mann, der meine Tasche klauen wollte.“ Raphael drehte sich zu 
mir um und hielt wieder einen seiner roten Steine in der Hand. „Als 
ich damals gestorben bin, gab man mir diese roten Rhodonite. Je 
nachdem auf welche Art du gestorben bist und wie du in der Situa-
tion reagiert hast, bekommst du eine andere Art von Stein. Ich bin 
durch Feuer gestorben, habe sehr starke Schmerzen durchlitten und 
bis zuletzt versucht aus dem Haus zu f liehen. Ich war damals ein 
recht zorniger, impulsiver Mensch und war schnell wütend über ei-
gentlich unwichtige Dinge. Laut Angelika ist der Rhodonit mit sei-
ner rosenfarbigen Oberf läche mein Weltenstein. Er ist von außen 
fast nicht zu durchbrechen und durch meine Verbundenheit mit 
ihm ermöglichte er es mir, dich kurz vor deinem Tod zu finden. 
Man weiß leider nie, wann es soweit ist. Das ist gewisser Maßen das 
Problem. Allerdings hatte ich so ein eigenartiges Gefühl und davon 
ließ ich mich einfach leiten. Es tut mir wirklich leid, dass ich dich 
nicht retten konnte. Ich wünschte so sehr, es hätte funktioniert, 
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aber keiner kann einem wirklich erklären wie man einen Menschen 
in der realen Welt rettet, wenn der Augenblick gekommen ist. Ich 
würde also nicht behaupten, dass ich wirklich heldenhaft gehandelt 
habe.“ Er blickte auf den Boden. „Das mit der Kraft in der realen 
Welt ist so eine Sache, denn, wie du schon sagtest, konntest du mich 
weder sehen noch hören oder spüren.“ Ich hörte aufmerksam zu, 
denn so absurd das alles klang, irgendwie machte es auf eine eigen-
artige Art und Weise dennoch Sinn. „Was hat es mit diesen grünen 
Steinen auf sich? Die du mir in meinem Zimmer gegeben hast. Wo-
für stehen die?“ „Also die grüne Farbe hat nichts mit deiner Art des 
Todes zutun. Das ist bei meinem Fall auch nur bloßer Zufall gewe-
sen mit dem Rot des Steines und naja, dem Feuer. Malachite symbo-
lisieren Naturverbundenheit und die Liebe zur Kunst. Du bist ja 
anscheinend auch recht kreativ, das passt also. Ansonsten müsstest 
du die Natur mögen und recht ausgeglichen sein. Du hast deinen 
Tod ja auch recht leichtfertig auf dich genommen. Du hast nicht 
dagegen angekämpft.“ Raphael packte seinen Stein zurück in den 
Beutel. Auch wenn mir seine Beschreibung ganz und gar nicht pass-
te, hatte er irgendwie Recht. Ich hatte mich in dem Moment, als ich 
das Quietschen der Bremsen hörte, auf meinen Tod eingestellt und 
ihn einfach akzeptiert. „Ich weiß, für dich ist das alles hier noch 
total ungewohnt aber du solltest keine Zeit verlieren und versuchen 
mit deinem Weltenstein deine Person zu lokalisieren. Man weiß nie, 
wie viel Zeit einem schließlich bleibt.“ Ich wusste nicht so recht, ob 
ich den Vorschlag gut fand oder nicht. Also schwieg ich und hoffte, 
er würde einfach weitere Dinge über diese völlig andersartige Welt 
preisgeben, weil ich einfach so langsam keine Lust mehr hatte, mir 
selbst über all das den Kopf zu zerbrechen. „Wolltest du nicht noch 
zu dem kleinen Mädchen zurück und irgendein Bild zu Ende ma-
len?“, fragte ich, um vom Thema abzulenken. Ich wollte es nicht 
zugeben, aber ich wollte niemanden retten. Ich wollte auch nicht 
zurück in die Welt, in der ich all die Menschen zurückgelassen hat-
te, die mir alles bedeutet hatten. „Verstehe doch, du hast gar keine 
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andere Wahl!“, überging er meine Frage einfach. Dann eben nicht. 
Widerwillig stand ich vom Bett auf und trat in die Mitte des Rau-
mes. „Wo genau werde ich landen, wenn ich einen dieser Steine be-
nutze?“ Unruhig begutachtete ich die Steine im Lederbeutel, un-
sicher, welchen ich zuerst benutzen sollte. „Das ist unterschiedlich. 
Das Ganze ist, wie schon gesagt, nicht hundertprozentig sicher, da 
jeder hier grundverschiedene Erfahrungen gemacht hat. Es kann 
sein, dass du in deinem alten Zuhause landest, einfach, weil dein 
Unterbewusstsein dort am Liebsten landen möchte. Oder du landest 
am Ort deines Todes. Die Wahrscheinlichkeit, dass du direkt beim 
ersten Mal bei der Person landest, die du im Laufe deines Lebens 
hättest retten sollen, ist allerdings sehr gering. Das ist bisher bei 
keinem von uns jemals vorgekommen. Trotzdem solltest du dich an 
diese Situation herantasten, um im Ernstfall besser zu reagieren als 
ich es bei dir tat. Du solltest nur nicht vergessen, du bist nicht län-
ger Teil der realen Welt und nach einiger Zeit dort wirst du dich 
sehr schlecht fühlen. Wenn es soweit ist, benutzt du einfach erneut 
deinen Weltenstein er bringt dich hierher zurück.“ Ohne einen wei-
teren Gedanken an diese Situation zu verschwenden, tat ich, was 
mir eigentlich zutiefst widersprach: Ich warf meinen ersten Malachit 
auf den Steinboden und beobachtete gebannt, wie sich das grüne 
Farbenmeer rasant um mich herum ausbreitete. Als das Zimmer im-
mer mehr und mehr verschwamm und sich hinter den letzten Wand-
fetzen dunkler Nachthimmel auftat, war mir bewusst, dass ich tat-
sächlich dort gelandet war, wo einerseits alles geendet und 
andererseits alles begonnen hatte – an Bahnsteig 2. Das Grün um 
mich herum war nach wenigen Augenblicken gänzlich verschwun-
den und wurde völlig von dunklem Nachthimmel und grauem, dre-
ckigen Beton ersetzt. Als ich vorsichtig ein paar Schritte vor mich 
hin stolperte, bemerkte ich, dass alles von einem leichten Nebel ganz 
verschwommen schien. Es schien, als würde ich durch milchiges 
Plexiglas blicken. Der Bahnsteig war wie leergefegt und die große 
Bahnhofsuhr am gegenüberliegenden Bahnsteig zeigte 3:02 Uhr an. 
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In zwei Minuten würde der Zug eintreffen, der mich buchstäblich 
ins Verderben gestürzt hatte. Naja, strenggenommen war es nicht 
der Zug gewesen, sondern dieser widerwärtige Mann, der mir im-
mer noch nicht aus dem Kopf ging. Ich lief die Treppen hinab, um 
zum Bahnhofsgebäude zu gelangen, das um diese Uhrzeit fast völlig 
verlassen war, und blieb mitten in der Halle stehen. Auf den Stühlen 
der Bäckerei saßen zwei Mädchen, die offensichtlich auf dem Nach-
hauseweg waren und sich noch einen kleinen Snack gönnten. Ich 
war neugierig, ob sie mich wirklich nicht bemerkten, und ging ziel-
strebig auf eine der beiden zu und blieb unmittelbar vor ihr stehen. 
Die beiden unterhielten sich ungestört weiter ohne auch nur die ge-
ringste Reaktion. Ich beugte mich zu ihr vor und schrie sie an: 
„Hörst du mich? Hallloooo?“ Aber auch das bemerkte keiner der 
Anwesenden in der Halle, geschweige denn eines der beiden Mäd-
chen. Mir ließ dieser Umstand das Blut in den Adern gefrieren und 
erinnerte mich irgendwie an die Weihnachtsgeschichte und den 
alten, bösen und verbitterten Ebenezer Scrooge, den auch keiner der 
Menschen wahrnehmen konnte. Ich war ein Nichts, ein Geist oder 
ein Engel, oder was auch immer – zumindest war ich nicht länger 
Ich. Ich setzte mich trotzdem zu den beiden Mädchen an den Tisch 
und beobachtete das wenige Treiben in der Bahnhofshalle ohne so 
wirklich zu wissen, wohin mit mir. Nach einer gefühlten Ewigkeit, 
die laut Uhr allerdings nur 37 Minuten andauerte, zogen zwei Per-
sonen am anderen Ende der Halle meine Aufmerksamkeit auf sich. 
Sie lehnten an der Ecke mit den Schließfächern und werkelten an 
einem der Schließfächer herum. Die Kapuzenpullover tief ins Ge-
sicht gezogen konnte ich nicht einmal ausmachen, ob es sich um 
zwei Frauen oder Männer handelte. Also lief ich einfach direkt zu 
den Schließfächern, da ich ja sowieso grade nichts Besseres zu tun 
hatte. Als ich nur wenige Schritte von den Personen entfernt stehen 
blieb, erkannte ich zumindest eine der beiden Personen und wünsch-
te mir in diesem Moment nichts sehnlicher als nur für fünf Minuten 
sichtbar, hörbar und vor allem fühlbar zu sein! Vor mir stand nie-
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mand Geringeres als der Mann, der mich getötet hatte. Mich durch-
fuhr ein hitziges Gefühl der Wut vermischt mit Angst und dem 
dringenden Bedürfnis diesem Mann, wehzutun. Erst nachdem der 
erste Moment blinder Wut abebbte, bemerkte ich das kleine Mäd-
chen, das direkt neben ihm vorm Schließfach kauerte. Sie war viel-
leicht sechs oder sieben, vielleicht aber auch erst vier, mit dem 
Schätzen des Alters von Kleinkindern hatte ich es nicht so. Auch sie 
trug einen schwarzen Hoodie, der ihr aber mehr als drei Nummern 
zu groß war. Ihre blonden Locken fielen ihr durch die Kapuze im-
mer wieder ins Gesicht, während sie immer wieder zu dem Mann 
nach oben lugte. „Kira, bitte hör auf, mir ständig an der Jacke rum-
zuziehen. Lass mich das kurz fertig machen, ok?“ Der Mann sprach 
mit ruhiger, klarer Stimme, so ganz anders als ich es mir in meinen 
letzten fünf Sekunden ausgemalt hatte. „Papaaa, ich will endlich 
nach Hause, mir ist kalt und hier ist es so dunkel. Ich hab Angst.“ 
Der Mann beugte sich zu dem Mädchen hinunter und f lüsterte 
„Schätzchen, du brauchst doch keine Angst haben. Ich bin doch bei 
dir. Wir gehen gleich heim, versprochen.“ Ich musste lachen. Da 
mich sowieso niemand hören konnte, begann ich laut zu lachen. Der 
Klang meiner Stimme war mir fremd, er hallte in der gesamten 
Bahnhofshalle wider und ebbte nach einigen Minuten wieder ab. Da 
stand dieser Mann, der erst vor wenigen Stunden einen Raubüber-
fall begangen hatte, mit seiner kleinen, unschuldigen Tochter mor-
gens um halb vier im Bahnhofsgebäude und versuchte ein Schließ-
fach aufzubrechen und erzählte seiner Tochter, sie sei bei ihm sicher. 
Als ich mich wieder auf die beiden konzentrierte, blickte die Kleine 
direkt in meine Richtung. Sie blickte mich an. Direkt. Sie war vom 
kalten Boden aufgestanden und stand nun nur wenige Meter von 
mir entfernt. „Papaaa, da ist jemand.“ Ich blieb stocksteif stehen 
und vergaß für einen Moment sogar zu atmen. „Kira, einen Moment 
bitte. Mist, dieses blöde Ding klemmt!“ Die Kleine tapste direkt auf 
mich zu und ich war mir nicht sicher, ob sie mich nun wirklich 
sehen konnte, oder ob sie vielleicht nur den Hall meines schreckli-
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chen Lachens gehört hatte, was natürlich genauso unmöglich sein 
müsste. Ich ging ein paar Schritte zurück und beobachtete die Sze-
nerie weiter. Mit einem lauten metallischen Knallen schwang die 
Schließfachtür auf und knallte ungebremst gegen die Wand. „Na 
endlich!“, rief der Mann und schnappte sich den Inhalt. Das Schließ-
fach war randvoll mit Handtaschen, Rücksäcken und Plastiktüten. 
„Los Kira, pack mal mit an“, wies er die Kleine an und die drehte 
sich schnell wieder zu ihrem Papa um, und half ihm mit der ange-
sammelten Diebesbeute. „Das ist aber viel, das schaffen wir doch 
gar nicht alles zu tragen“, nörgelte das kleine Mädchen. Schnell 
räumte er den Inhalt der Taschen in zwei große Rucksäcke und un-
ter all den Taschen fand ich auch meine wieder. „Ohhh, das sind 
aber tolle Stifte, guck mal.“ Das Mädchen hatte meine Kohlemarker 
entdeckt und bestand darauf, sie in ihrer Tasche zu tragen. Ich 
schlug mit der Hand gegen die Wand und unterdrückte einen Schrei, 
als ich niedergeschlagen bemerkte, dass ich nicht einmal mehr 
Schmerz empfinden konnte. „Los, komm Kira, wir müssen los!“, 
hetzte er seine Tochter weiter. Vom anderen Ende der Halle hallten 
uns schnelle Schritte entgegen und die beiden liefen direkt darauf 
zu. Ich folgte ihnen kurzerhand und als sie gerade unter freiem 
Himmel angekommen waren, rutschte der Kleinen der Rucksack 
vom Rücken und fiel auf den nassen Asphalt. Als ich näher kam, 
bemerkte ich eine weitere dunkel gekleidete Gestalt, die an ein Auto 
gelehnt im leichten Nieselregen stand und auf das Mädchen zulief. 
Die Kleine war gerade dabei, den schweren Rucksack wieder vom 
Boden aufzuheben, als die Gestalt sie am Arm packte und in Rich-
tung Auto zerrte. „Kira, wo bleibst-…“ Dem Mann blieb das letzte 
Wort im Hals stecken und das geschah ihm irgendwie recht. Er ließ 
die Tasche sinken und wollte gerade auf die beiden zulaufen, als er 
plötzlich mitten in der Bewegung stecken blieb, als wäre er in Treib-
sand geraten. Im Schein der Straßenlaternen erkannte ich einen 
großgewachsenen kahlköpfigen Mann, der das kleine Mädchen eng 
an seinen Körper drückte und dessen Atem schwerfällig ging. Für 
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einen kleinen Moment empfand ich so etwas wie Gerechtigkeit. Für 
einen Bruchteil einer Sekunde gab mir diese Szene, die ich gewisser-
maßen als stiller Beobachter miterlebte, ein Gefühl der Wiedergut-
machung. Die Tatsache, dass dieser Mann vermutlich eine Heiden-
angst empfand, machte mich glücklich. Ich schaute ihn an und sah 
die selbe, ausdruckslose Miene, die er auch bei unserer letzten Be-
gegnung aufgesetzt hatte. Aber dann bemerkte ich den Blick des 
kleinen Mädchens. Und ich fragte mich, ob ich in meinem letzten 
Augenblick, kurz vor meinem Tod, auch so einen Ausdruck in den 
Augen gehabt hatte. Sie schrie nicht. Das brauchte sie auch nicht. 
Sie blickte mich direkt an, so als würde sie eine Reaktion von mir 
erwarten. Aber ich fühlte nichts. Ich hob den Arm, mit dem ich 
noch vor wenigen Minuten gegen die Wand geschlagen hatte, und 
genauso fühlte sich auch mein Innerstes an. Leer. Ich hatte kein 
Mitleid. Ich verspürte nicht den entferntesten Drang zu helfen. We-
der dem Mädchen, noch dem Mann, noch irgendjemandem sonst. 
Ich konnte ja nicht mal mir selbst aus dieser Lage helfen. Und mir 
hatte auch niemand geholfen. Keiner der Menschen am Bahnsteig 
hatte eingegriffen und selbst Raphael konnte mich nicht retten. Ich 
senkte den Kopf und beobachtete, wie die immer größer werdenden 
Wassertropfen auf den Asphalt fielen. 
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Geboren und aufgewachsen bin ich im Ruhrgebiet und lebe dort auch immer noch in einem kleinen 

Vorort in meinem Elternhaus. Ich kann mich nicht an einen einzigen Tag erinnern, an dem ich nicht 

den Wunsch hatte, selbst einmal eine eigene „Welt“ zu erscha� en, in die andere Menschen abtauchen 

können. Allerdings ist mir erst in den letzten Jahren bewusst geworden, wie viel Arbeit hinter so einer 

Geschichte steckt. Mir spukten immer so viele Ideen im Kopf herum, aber den Schritt zu gehen, sich 

hinzusetzen und diese aufzuschreiben, ist ein wirklich schwerer. Bücher bedeuten für mich die Mög-

lichkeit, so viele Leben zu leben wie ich möchte. Momentan studiere ich im siebten Semester Rechts-

wissenschaft an der Universität Bielefeld. Neben der ganzen Rechtstheorie des Studiums ist es ein toller 

Ausgleich, sich mit � ktiven Geschichten auseinanderzusetzen. In den Rechtsgutachten, die wir in den 

Klausuren schreiben müssen, dürfen keinerlei Ausschmückungen des Textes erfolgen. Alles muss so 

nüchtern und spartanisch wie nur irgendwie möglich verfasst werden. Daher habe ich mir kurzerhand 

ein anderes Ventil gesucht, meinen „Wortschmuck“ zur Schau zu stellen. 

KurzvitaKurzvitaKurzvitaKurzvitaKurzvitaKurzvita
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Das Madchen aus dem Das Madchen aus dem Das Madchen aus dem 
SupermarktSupermarktSupermarktSupermarktSupermarktSupermarkt

Das Madchen aus dem Das Madchen aus dem Das Madchen aus dem Das Madchen aus dem Das Madchen aus dem Das Madchen aus dem 
..... .. .. .. .. .. .. .

Johanna Vogt
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Normalerweise ging ich gar nicht dienstags einkaufen. 
Jeder hat doch so seinen festen Tag in der Woche, an dem 
man in die Stadt muss, weil der Kühlschrank schon beginnt, 

einen vorwurfsvoll anzusurren und der eigene Magen im Takt mit-
brummt. Man schreibt also eine Liste mit Dingen, die alle 
wieder zufriedenstellen sollen, quetscht sich in das Auto, 
dessen Auspu�  seit geraumer Zeit sympathisch 
vor sich hingluckert und macht sich auf den 
Weg in die viel zu überfüllte Stadt. 
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Wie gesagt, war mein Einkaufstag eigentlich gar nicht Dienstag, aber 
wenn man eine kleine Tochter hatte, konnte man mit solchen � xen Tagen 
nicht rechnen. Ehrlich gesagt, wusste ich schon gar nicht mehr, wie es 
sich angefühlt hatte, so etwas wie einen Alltag zu haben. 
Ständig � ng sie an zu weinen, bekam Krankheiten, von denen ich in 
meinem ganzen Leben noch nichts gehört hatte, wollte gewickelt oder 
gefüttert werden oder sah einfach ganz plötzlich zu niedlich aus, als dass 
ich mich auf irgendetwas anderes konzentrieren konnte. 
Aber wer brauchte schon einen Alltag, wenn man so etwas wunderbares 
wie meine kleine Lotte hatte. Sie war nun schon fast ein Jahr alt und ich 
konnte mir ein Leben ohne sie gar nicht mehr vorstellen. 
Auch, wenn es für mich unbegreifbar war, wie solche Wunder (auch 
genannt Babys) entstehen konnten. Also, naja, wie sie entstanden war, 
wusste ich natürlich schon und ich hatte keinen unwesentlichen Teil 
dazu beigetragen… 
Nichts hatte ich je mehr geliebt, als meine Tochter und ich musste zuge-
ben, dass ich, seitdem sie auf der Welt war, viel mehr an meinem Leben 
hing, als ich es vorher getan hatte. Nicht, dass ich depressiv gewesen sei 
oder ähnliches, aber ich glaube, jede Mutter versteht, was ich damit meine.
 
An diesem besagten Dienstag passte mein Bruder für ein paar Stunden 
auf Lotte auf, damit ich in Ruhe für die Uni lernen konnte. 
Dass ich alle zwei Minuten mein Handy abcheckte, um auch ja nicht zu 
verpassen, falls irgendetwas mit der Kleinen sein sollte, verschweige ich 
an dieser Stelle mal. Timo war ja auch selbst schon Vater von zwei Söh-
nen und wenn ich jemandem mein Kind anvertraute, dann ihm. 
(Wobei ich mir immer und immer wieder vorbeten musste, dass der Pfei-
ler, den er übersehen hatte, als er den kleinen Max auf den Schultern 
trug, ganz gewiss wie aus dem Nichts oben an der Decke aufgetaucht 
sein musste…)
Falls sich jetzt schon irgendwer fragt, ob denn nicht Lottes Vater auf sie 
hätte aufpassen können: Nein, er war nicht einmal zur Geburt erschienen 
und hatte uns, seitdem sie auf der Welt war, nur ein einziges Mal angeru-
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fen, weil er wissen wollte, ob unsere Heizung denn auch gut funktioniere. 
Von diesem Tag an schickte ich ihm jeden Monat unsere Heizkosten-
Rechnung, die er auch, ohne weitere Probleme, regelmäßig bezahlte. 
Nicht, dass ich hier jetzt wie ein Untier dastehe, aber Lukas Vater besitzt 
zwei Waldschlösschen in Dänemark, von deren Vermietung er gut und 
gerne auch etwas dazu beitragen kann, dass sein Sohn mich vor 2 Jahren 
geschwängert hat und danach nichts mehr mit mir zu tun haben wollte. 

Ich lernte also für die Uni, als ich wirklich eine Nachricht von Timo erhielt. 

Ina macht Stress, weil du uns schon wieder keine eigenen Windeln für Lot-
te mitgegeben hast. Vielleicht bringst du ja welche mit, damit sich mein 
Hausdrache wieder beruhigt.
Kuss, Timo

Hatte ich schonmal erwähnt, dass Timos Frau einen Totalschaden hatte? 
Nun gut, musste ich halt noch in den Supermarkt, bevor ich die Kleine 
abholen konnte. 
Rückblickend betrachtet müsste ich ihr eigentlich dankbar sein. 
Dienstag war ja, wie ich nun wohl schon oft genug betont habe, gar nicht 
mein Einkaufstag, aber dank Ina fuhr ich also doch in den Supermarkt.

Am Anfang, kurz nach Lottes Geburt, hatte ich noch ein Problem da-
mit gehabt, Babypuder, Penatencreme und all den Kram, den man halt 
braucht, wenn man frischgebackene Mutter ist, zu kaufen. 
Die Leute starrten mich immer an und ich hörte sie innerlich empört 
aufschreien, dass so ein junges Mädchen wie ich mit einem Kinderwagen 
durch die Gegend spazierte. Es stimmte ja, ich war bei der Geburt erst 19 
und geplant war das ganze sicherlich auch nicht (ich freute mich schon 
auf den Moment, in dem ich meiner Tochter das erklären durfte). 
Aber was sollte man machen, bei manchen läuft das Leben nunmal nicht 
chronologisch. Dass ich einmal eine dieser „Teenie-Mütter” werden wür-
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de, hatte ich jedoch auch nie für möglich gehalten. 
Dieses Gefühl der Unbeholfenheit und des (ich muss es zugeben) Schams, 
verschwand jedoch relativ schnell. Schon nach einem Monat, warf ich 
mich dazwischen, wenn jemand meine Mutter für Lottes Mutter hielt 
und sie zu dieser späten Geburt beglückwünschte. 
„Das ist meine Tochter, nicht ihre!”, war soetwas wie ein Mantra für 
mich geworden. Ich stellte mir manchmal vor, wie die Leute über mich 
redeten, wenn sie mich sahen. 
„Oh, schau mal, da kommt Das-ist-meine-Tochter-und-nicht-ihre”. 
Mittlerweile war es für mich eher zu einem komischen Gefühl geworden, 
ohne Lotte irgendwo hinzugehen und ich liebte es innig, ihr alles zu kau-
fen, was sie zum Großwerden benötigte. 

An diesem Dienstag war es jedoch unangenehm voll im Supermarkt mei-
nes Vertrauens und wenn ich eins nicht austehen konnte, dann waren es 
Menschenmassen. 
Dem angeleinten Hund vor der Einganstür schien es ähnlich zu gehen, 
wie mir. Ich streichelte ihm kurz mitfühlend über den Kopf, auch wenn 
ich wusste, dass man sowas eigentlich nicht machen soll, wegen Wür-
mern und so. 
„Dein Herrchen kommt bestimmt gleich wieder!”
Und als hätte er mich verstanden, � ng er an, mit dem Schwanz zu wedeln 
und einen kleinen Freudentanz aufzuführen und blickte mir sehnsuchts-
voll hinterher, als die Glastüren des Ladens sich für mich ö� neten.

In den Gängen waren schon Weihnachtsleckereien gestapelt, obwohl 
wir erst Ende Oktober hatten. Ich musste mich wahrlich selbst zügeln, 
um nicht ein paar von ihnen in meinen Einkaufskorb zu befördern. Im-
merhin war ich immer noch damit beschäftigt, die Kilos, die ich in der 
Schwangerschaft gewonnen hatte, wieder loszuwerden. Egal, was mir die 
Superfrauen aus den Zeitschriften auch vorgaukeln mochten, für eine 
richtige Diät oder gesunde Ernährung fehlte Müttern einfach die Zeit 
(und, wie ich zugeben musste, auch der Wille). 
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„Einfach geradeaus zu den Windeln!”, ermahnte ich mich selber. „Ein-
fach geradeaus und alles ignorieren, was dir so in den Weg kommt!” Ich 
schüttelte schnell mit dem Kopf, um mich selbst zu ermahnen, wobei mir 
ein paar Lebkuchenherzen ins Auge sprangen, und huschte dann schnell 
weiter in die Baby-Abteilung. 

Auf dem Weg dorthin sah ich sie das erste Mal. 
Naja wobei, ehrlich gesagt, habe ich sie nicht wirklich gesehen, sondern 
eher aus dem Augenwinkel wahrgenommen. 
Sie saß auf einem Stuhl,  über dem ein Preisschild angebracht war.
24 Euro und 99 Cent. Es schien, als sei das Mädchen gemeint, denn ein 
roter Pfeil auf dem Schild, deutete direkt auf ihren Kopf. Wenn diese 
Szenerie nicht so komisch gewirkt hätte, wäre sie mir wahrsheinlich auch 
überhaupt nicht aufgefallen. 
Natürlich machte ich mir sonst nichts aus dem kleinen Mädchen. Ich 
meine, es ist ja nicht gerade ungewöhnlich, Kinder in einem Supermarkt 
anzutre� en. 
Aber ich weiß noch, dass ich mich über ihre Kleidung gewundert habe. 
Sie trug eine schmutzige alte Jeans und einen braunen Parka, der ihr viel 
zu groß war und in ihren Kniekehlen baumelte. 
Als ich ein paar Minuten später mit den Windeln (und einem schlech-
ten Gewissen, weil ich den Lebkuchenherzen doch nicht wiederstanden 
hatte) auf dem Weg zu den Kassen war und das Mädchen immer noch 
wie versteinert auf diesem Stuhl saß, konnte ich nicht anders, als neben 
ihr stehen zu bleiben und zu gucken, was sie denn da so sehnsuchtsvoll 
anstarrte. 
Es war das Regal mit den Konservendosen. 
Das machte mich stutzig. Kinder waren ja nicht gerade dafür bekannt, 
dass sie einen besonderen Draht zu Konservendosen hatten. 
Ich betrachtete sie unau� ällig von der Seite und bemerkte, dass sie ziem-
lich verklettete Haare hatte und auch nicht gerade angenehm roch. 
„Ok?” 
Ich erschrak. Hatte das Mädchen gerade etwas zu mir gesagt oder hatte 
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ich mir das eingebildet? Noch immer regte sie sich nicht. War sie womög-
lich gar nicht echt, sondern eine Schaufensterpuppe?
„Ok?”
Nein, die hatte gerade wirklich mit mir gesprochen. Wie peinlich, sie 
hatte bemerkt, dass ich sie genauso beobachtete, wie sie die Dose Cham-
pignons vor uns im Regal. Jetzt drehte sie ihren Kopf leicht zur Seite, sah 
mich aber immer noch nicht an. 
Ich wollte mich gerade unau� ällig aus dem Staub machen und mir zur 
Tarnung eben so eine Dose Champignons schnappen, als sie wieder an-
� ng zu sprechen. 
„Ok? Du ok?”
Ihre Aussprache ließ darauf schließen, dass Deutsch nicht ihre Mutter-
sprache war. 
„Meinst du mich?”, fragte ich sie. „Ja, bei mir ist alles ok.” 
Ich ging einen Schritt rückwärts, um zu verschwinden, doch nun drehte 
sie den Kopf in meine Richtung und blickte mir direkt in die Augen. 
Schöne Augen hatte sie. Groß und dunkel. 
„Warum guckst du mich an?” Ja, warum sah ich sie an? Doch bevor ich 
antworten konnte, sprach sie weiter. „Du Geld?”
Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. War sie eine Zigeunerin? 
„Ähm ich…”, stotterte ich. „Ja, ich habe Geld.” 
Na super, jetzt würde sie mich sicherlich gleich ausrauben. Toll gemacht, 
Gehirn, danke! „Willst du die Champignons kaufen?” Was laberte ich 
denn da für einen Müll? Am besten war es wohl, wenn ich jetzt einfach 
wegging. 
„Was sind Schampinos?” Sie blickte mich fragend an. „Du Geld?”
Ich umklammerte den Gri�  meines Korbes ein bisschen fester. Dieses 
Mädchen war schon ziemlich seltsam. 
„Wo sind denn deine Eltern?”, fragte ich sie und sah mich um. Doch mit 
uns waren fast nur Rentner in dem Geschäft, die ja wohl als potentielle 
Erzeuger nicht geeignet waren. 
„Eltern weiß ich nicht”, sagte sie. 
„Hast du sie verloren?”, fragte ich und mein Herz schnürte sich ein wenig 
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zu. Ich hatte doch gar keine Zeit, jetzt auch noch die Eltern dieses Mäd-
chens zu suchen. Lotte und mein Schreibtisch warteten auf mich. Achja 
und der Hausdrache Ina natürlich. 
Das Mädchen kräuselte seine Lippen und zog angestrengt die Augen-
brauen zusammen. Nach einiger Zeit Überlegung, sagte sie: „Ja.”
„Sollen wir sie suchen? Sind sie in diesem Supermarkt?” Ich war einfach 
ein hilfsbereiter Mensch, das musste man mir lassen. 
Über ihr prangte das Schild mit dem Preis für den Stuhl.
„Nicht hier. Sie sind nicht in diesem Land.” Ich glaubte, eine Träne ihre 
Wange runterkullern zu sehen, doch sie wischte sich blitzschnell mit dem 
riesigen Parka-Ärmel durchs Gesicht und alle Spuren der Traurigkeit 
waren wieder verschwunden. 
„Bei wem wohnst du denn? Wir können ja die Leute suchen, bei denen du 
wohnst, ich helfe dir”, sagte ich. 
Wieder starrte sie mich einfach nur regungslos an.
„Was sind Schampinos? Du Geld?”
Ich sah auf meine Armbanduhr. Sie zeigte mir, dass ich mal wieder unge-
fähr zehnmal zu spät dran war. 
„Ich muss jetzt los”, erklärte ich ihr. „Du wartest am besten einfach auf 
die Leute, mit denen du hierher gekommen bist und gehst dann mit 
ihnen mit.”
Jetzt war ich mir aber ganz sicher, dass eine Träne über ihr Gesicht rollte. 
„Ich allein. Wegegangen von Haus mit vielen Kindern. Du Geld? Ich 
habe Hunger.”
Oh nein, wo war ich hier nur reingeraten. Ich konnte das arme Mädchen 
doch hier jetzt nicht alleine weinend sitzen lassen. 
„Du weißt also nicht, wo du hinsollst?”, fragte ich sie. „Am besten brin-
gen wir dich dann zur Polizei. Weißt du, was das ist, Polizei?”
Ihre Augen weiteten sich plötzlich auf die doppelte Größe und sie fuchtelte 
mit den Händen in der Luft herum. „Kein Polizei. Nur kein Polizei.”
Da war ich ja wohl wirklich mitten in einem Krimi gelandet. Was sollte 
ich denn nun bloß tun? Ich streichelte ihr beruhigend über die Schulter. 
So, wie ich es vorhin bei dem Hund getan hatte.
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„Entschuldigung, brauchen Sie Hilfe?” Ich fuhr erschrocken herum und 
hätte die Angestellte dabei fast mit dem Paket Windeln erschlagen. „Ent-
schuldigung, ich wollte Sie nicht so erschrecken, aber Sie beide sehen aus, 
als benötigten Sie Hilfe. Kann ich Ihnen helfen?”
Wie aus Re� ex schüttelte ich mit dem Kopf und krallte mir besitzergrei-
fend die Kapuze des jungen Mädchens. 
In dem Moment fragte ich mich, wie alt sie wohl sein mochte. Ihrer Sta-
tur nach zu urteilen, nicht viel älter als 12. Ihr Gesicht jedoch wies Züge 
einer Zwanzigjährigen auf. 
„Nein, wir”, ich deutet auf das Regal. „Wir ähm, wissen nur noch nicht, 
welche Dose wir nehmen sollen. Wir kommen schon klar. Danke!” Wa-
rum zur Hölle hatte ich diese Frau nun angelogen? Ich wusste es selber 
nicht.
„Du Geld?”, fragte das Mädchen und sah die Frau an. „Was sind Scham-
pinos?” 
Ich lächelte der Verkäuferin zu und sagte: „Sie will unbedingt diese 
Champignons, egal, was sie kosten. Aber ich habe gesagt, dass sie”, ich 
blickte auf das Preisschild, „mir einfach zu teuer sind.”
 89 Cent, na super, jetzt stand ich ja noch dümmer da. Was tat ich hier 
eigentlich, konnte mir das mal jemand erklären?
„Wie ich sehe, wird meine Hilfe hier nicht benötigt”, antwortete die ver-
wirrte Frau. „Ich mache mich dann mal wieder an die Arbeit. Schönen 
Tag noch.” Sie verschwand hinter dem Regal mit den Konservendosen.
„Ich glaube”, sagte ich zu dem Mädchen, „Du kommst erst einmal mit zu 
mir und dann bringen wir dich zur Polizei, wenn du was gegessen hast. 
Ok?”
Wieder fuchtelte sie mit den Armen in der Luft herum. „Ja, ich weiß, 
keine Polizei. Darum kümern wir uns später, aber jetzt musst du erstmal 
was essen.” 
Innerlich schimpfte ich mit mir selbst. Ich konnte doch nicht einfach ein 
wildfremdes, dreckiges Mädchen mit zu mir nachhause nehmen. 
Doch ich stellte mir die ganze Zeit vor, was ich mir wünschen würde, 
wenn dieses Mädchen Lotte wär. Meine kleine Lotte, einsam und zerz-
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aust weinend im Supermarkt. 
Ich gri�  nach der Dose Champignongs und hielt sie dem Mädchen hin. 
„Möchtest du die haben? Ich habe Geld dafür.”
Sie sah mich immer noch mit ihren großen Augen an. 
„Was sind Schampinos?”
Ich musste lächeln und deutete zu den Kassen.
„Komm”, sagte ich. „Wir gehen jetzt was essen.” 
Natürlich lief dann doch nicht alles so einfach, wie ich es mir gedacht 
hatte. 
Nachdem ich erfuhr, dass das Mädchen Charda hieß und 13 Jahre alt 
war, redete sie nämlich nicht mehr.
Sie folgte mir stumm zu meinem Auto. Nachdem ich die Einkäufe im 
Ko� erraum verstaut hatte und zur Fahrertür ging, um einzusteigen, 
quiekte sie überrascht auf und verschränkte die Arme vor der Brust. 
„Was ist denn?”, fragte ich sie und ließ meine Hand auf dem Türgri�  
liegen. „Möchtest du doch nicht mitfahren?” 
Eine alte Frau blieb zwei Autos weiter stehen und beobachtete uns. Das 
hatte jetzt noch gefehlt. Nicht, dass ich noch als Kidnapperin verhaftet 
wurde. Daher sagte ich schnell zu Charda: „Ich zwinge dich nicht, mit-
zufahren. Wir können auch hier die Polizei anrufen und dich wieder zu 
deinen Leuten schicken.”
„Kein Polizei!”, sie klang etwas wütend, doch ihre Stimme war brüchig. 
„Kein Polizei!”
„Okay”, ich seufzte. „Warum möchtest du nicht mitfahren?” Ich schaute 
kurz, ob die alte Frau uns noch beobachtete. Tat sie natürlich. Ich warf 
ihr einen � nsteren Blick zu, der sie tatsächlich einschüchterte. Sie ver-
schwand, ihren Einkaufswagen vor sich herschiebend. 
„Wo?”, fragte das Mädchen mich. Ich war mir nicht genau sicher, was sie 
meinte. 
„Auf dem Beifahrersitz. Du darfst auf dem Beifahrersitz mitfahren. Aber 
du musst aufpassen, da könnten noch ein paar Spielzeuge von meiner 
Tochter drau� iegen.”
Charda schüttelte mit dem Kopf. „Nein, wo? Wo fahren wir hin?”
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„Achso, ja. Also wir fahren zu mir nachhause.”
„Wo?”
„Ich wohne ungefähr zehn Minuten von hier entfernt in einem Hochhaus.”
„Wo?”
„Naja, also bei mir zuhause. Ich wohne da mit meiner Tochter. Sie ist 
noch ein Baby. Apropos, ich muss gleich schnell mal telefonieren. Kannst 
du dich also bitte beeilen mit dem Einsteigen?”
„Ich will wissen wo!”, sagte Charda energisch. Nun verschränkte ich die 
Arme vor der Brust. Da wollte man dem Mädchen helfen und dann sowas. 
„Ich habe dir doch schon gesagt, dass wir…”
Sie unterbrach mich: „Kein Polizei?”
Ah, daher wehte also der Wind. „Nein, Charda. Wir fahren jetzt erst-
mal zu mir nachhause, damit du was essen kannst. Du hast doch Hun-
ger oder?” Ich rieb mir mit der Hand über den Bauch und machte 
Schmatz-Geräusche, damit sie mich diesmal auch wirklich verstand. 
Charda zog eine Augenbraue nach oben. „Ich habe verstanden. Du 
brauchst nicht vormachen!”

Timo war nicht sehr begeistert, als ich ihn anrief und fragte, ob er mir 
Lotte vorbeibringen könnte. „Ich habe auch Windeln hier, die ich dir 
mitgeben kann!”
Ich musste mich jetzt um Charda kümmern und alleine würde ich sie in 
meiner Wohnung ganz bestimmt nicht lassen. 
„Schwesterherz, ich habe jetzt schon eine halbe Stunde länger auf deine, 
ich betone: deine, Tochter aufgepasst”, hörte ich Timo durch den Hörer 
sagen. 
„Geht es ihr gut?”, fragte ich ihn. „Alles ok mit ihr?”
„Ja, sie schläft, als gäbe es keinen Krieg auf dieser Welt.” Timo lachte ein 
bischen, doch dazu war mir gerade gar nicht zumute. 
„Gut, dann bring sie bitte zu mir. Es ist ein Notfall, ich kann hier gerade 
nicht weg.” 
Charda hatte sich vor meinen Kühlschrank gestellt und betrachtete die 
Postkarten, die mit Magneten daran befestigt waren. 
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Ich senkte die Stimme und hielt eine Hand vor den Hörer, damit sie 
nicht hörte, was ich nun sagte. „Ich habe ein Mädchen im Supermarkt 
gefunden. Naja, gefunden ist wohl nicht der richtige Begri� , aber egal. 
Ich glaube, sie ist eine Ge� üchtete.”
„Du hast was?” Nun lachte Timo nicht mehr. „Ein Mädchen gefunden?”
„Ja und ich mache ihr jetzt erstmal was zu essen”, erklärte ich ihm. 
„Du hast sie zu dir nachhause mitgenommen? Darf man das denn?”
„Keine Ahnung, aber sie brauchte meine Hilfe.”
„Ich bin in einer Sekunde da.” Und bevor ich etwas erwidern konnte, 
hatte Timo auch schon aufgelegt. 
Ich atmete einmal tief ein und wieder aus. Was war das bloß für ein ver-
rückter Tag?
Als ich mich umdrehte, war Charda gerade dabei, mit einem Stift, den sie 
auf der Fensterbank gefunden haben musste, ihren Namen auf meinen 
Küchentisch zu schreiben. Ich entriss ihn ihr.
„Das kannst du nicht machen”, sagte ich ruhig. „Das geht ja nicht wieder 
ab”
Sie schaute mich schuldbewusst an. „Ich wollte gucken, ob ich noch 
kann.”
Ich schüttelte gedankenverloren mit dem Kopf und gri�  nach einem 
Topf, den ich mit Wasser füllte. 
„Setz dich. Magst du Spaghetti mit Tomatensoße? Ich habe noch nie von 
einem Kind gehört, das keine Spaghetti mag.”
Während ich das Wasser zum Kochen brachte und die langen Nudel-
stangen hineinlegte, überlegte ich, wie ich mehr über dieses Mädchen 
heraus� nden konnte. Eins sta nd fest: Ich musste unbedingt so schnell es 
ging, die Polizei alarmieren. Ein dreizehnjähriges Mädchen ohne Familie 
brauchte nunmal einen Vormund.
Doch wie sollte ich denen erklären, dass ich sie einfach mit zu mir nach-
hause genommen hatte? 
Und was, wenn sie gefährlich ist? Wenn sie dich anlügt und gleich erschlägt?
Wieder tauchte das Bild von meiner kleinen Lotte in meinem Kopf auf. 
Nein, dieses Mädchen war nicht gefährlich. Dieses Mädchen brauchte 
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Hilfe. 
„Bad?” Charda sah sich in meiner kleinen Küche um. 
Ich begleitete sie in unser Badezimmer und zeigte ihr auch, wie man die 
Dusche benutzte. “Hier hast du ein paar Klamotten von mir. Die sind 
zwar ein bisschen groß, aber das macht dir bestimmt nichts. Beeil dich, 
die Nudeln, brauchen nicht mehr lange.” 

Noch bevor Charda aus der Dusche wiederkam und die Nudeln fertig 
waren, klingelte es an der Tür. Als ich ö� nete, war das erste, was ich 
wahrnahm der Geruch meines Babys. Ich nahm Lotte, ohne Timo auch 
nur zu begrüßen, aus dem Arm meines Bruders und vergrub mein Ge-
sicht in ihrer Schulterbeuge. Meine kleine Lotte. Ihren wohligen Lauten 
nach zu urteilen, ging es ihr blendend. 
Als ich meinen Kopf wieder hob, sah ich Ina hinter Timo hervortreten. 
Das hatte ja gerade noch gefehlt. 
„Wo ist sie?”, begrüßte Timo mich (nicht). 
„Du lässt sie doch nicht einfach rumlaufen oder? Denk doch mal an die 
Hygiene, Merle!” Ina schob sich an ihrem Mann vorbei in den Haus� ur. 
„Außerdem kocht dir da gerade Wasser über”, fügte sie pikiert hinzu. 
Oh Mist. Schnell legte ich die kleine in ihre Wiege (natürlich nicht, ohne 
ihr vorher noch zehn Küsse aufzudrücken) und eilte in die Küche, in der 
Ina schon dabei war, das Chaos zu beseitigen. 
„Fühlt euch einfach wie zuhause”, murmelte ich. 
In dem Moment lugte Charda schüchtern hinter dem Türrahmen hervor. 
„Komm rein”, redete ich auf sie ein. „Das ist meine Familie, Charda.”
Das Mädchen blieb, wo es war und starrte zu den Nudeln, die Ina 
gerade abgoss. 
„Ich bin Timo.” Charda schreckte vor seiner Hand zurück und stellte sich 
blitzschnell hinter mich. 
„Du hast ihr doch nicht etwa deine Klamotten gegeben, Merle? Wer 
weiß, was das Mädchen für Krankheiten hat!”
Ich verdrehte die Augen und führte Charda zum Tisch. Als ich ihr den 
großen Teller Nudeln präsentierte leuchteten ihre Augen. Ohne zu Ina oder 
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Timo zu sehen, bedankte sie sich leise bei mir und � ng gierig an, zu essen. 
„Wir müssen sofort das Jugendamt einschalten”, Ina ließ sich plump-
send neben Charda nieder, die kurz zusammenzuckte, dann aber stumm 
weiter aß.
„Wo kommst du denn her?”, fragte Timo das Mädchen. „Hier aus 
der Gegend?”
„Syrien”, nuschelte Charda. 
“Okay…das ist nun wirklich nicht hier aus der Gegend”, murmelte ich. 
Wenigstens konnte ich mir nun sicher sein, dass sie keine Verbrecherin 
sondern wahrscheinlich einfach nur eine Ge� üchtete war. So, wie ich es 
mir gedacht hatte. 
„Und wie lange bist du schon in Deutschland?”, fragte ich sie. 
„Weiß nicht”, antwortete sie. „Nicht bleiben. Zurück zu Eltern. Deswe-
gen weggegangen.”
Ich wunderte mich, dass sie mit einem Mal so gesprächig war. Das Essen 
schien ihr gut zu tun. 
„Du kannst gut deutsch, Charda”, lobte Timo sie. „Hast du Verwandte 
hier oder warum bist du überhaupt in Deutschland?”
Manchmal war mein Bruder aber auch einfach unsensibel wie ein Stück 
Brot. 
„Weglaufen. Krieg in Syrien.” Nun weinte Charda, hörte jedoch nicht 
auf, zu essen. „Angst.”
Die Stimmung im Zimmer war mit einem mal sehr bedrückt. Selbst Ina 
hielt für einen Moment mit ihren Kommentaren hinterm Berg. 
Niemand sagte etwas. 
Plötzlich � ng Lotte im Nebenzimmer an zu weinen. Sofort lief ich zu ihr. 
In diesem Moment war ich ihr sehr dankbar, dass sie die Szene unter-
brochen hatte. 
Ich nahm sie auf den Arm und wiegte sie hin und her. 
Ich hörte Ina und Timo in der Küche mit gesenkten Stimmen diskutie-
ren, als Charda plötzlich das Zimmer betrat. 
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Lotte hatte aufgehört zu weinen und ich legte sie wieder zurück in ihr 
Bettchen. 
„Alles gut, meine Kleine”, sagte ich. „Wir haben Besuch. Das ist Char-
da.” Ich drehte mich zu ihr um und wies auf mein Baby. „Charda, das ist 
Lotte, meine Tochter.” 
Die Augen des Mädchens strahlten, die Kleine schien ihr zu gefallen. Sie 
trat einen Schritt näher an uns heran. 
Meine Klamotten, die sie trug, waren ihr viel zu groß. Wann hatte sie 
wohl das letzte mal Kleidung angehabt, die ihr gepasst hatte? 
Charda beugte sich über Lotte und streckte einen Finger nach ihr aus. 
Meine Tochter gri�  nach Chardas Daumen und hielt ihn glückselig fest 
umklammert.
„Sie scheint dich zu mögen”, stellte ich nüchtern fest. Eigentlich behag-
te es mir gar nicht, wildfremden Menschen Zugang zu meiner Tochter 
zu ermöglichen, aber irgendwie hatte ich bei Charda ein gutes Geühl, 
das auch Lotte wahrnehmen musste, denn normalerweise � ng sie immer 
fürchterlich an zu schreien, wenn sich ihr jemand Fremdes näherte. 
Damit hatte sie ihren Kinderarzt einmal so verstört, dass er sich nach 
unserem Besuch eine Woche Urlaub gönnte. 
„Ich mag dich”, � üsterte Charda Lotte zu. „Süß Baby!”
In dem Augenblick fühlte ich, dass es genau das Richtige gewesen war, 
dieses Mädchen mit zu mir nachhause zu nehmen.

Timo, Ina und ich saßen an dem Abend noch lange in der Küche und 
diskutierten darüber, wie ich vorgehen sollte. Charda hatte ich vor den 
Fernseher gesetzt (nicht ohne dass Ina „Die raubt dir die ganze Bude 
aus!”, gekreischt hatte) und Lotte saß auf ihrem Hochstuhl neben mir 
und döste vor sich hin. 
Als ich um sieben Uhr ins Wohnzimmer ging, um nach Charda zu schauen 
und ihr ein paar Salzstangen zu bringen, hatte sich die Diskussion jedoch 
von selbst geklärt. 

Charda war weg. 
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Wir stellten die Wohnung auf den Kopf, fanden sie jedoch nirgendwo. Sie 
musste sich heimlich aus der Tür geschlichen haben. 
„Die hat dein ganzes Vermögen mitgeommen, Merle. Von Anfang an, 
hab ich dir gesagt, dass…”, sie wusste nicht mehr, was sie sagen sollte und 
schüttelte nur empört mit dem Kopf. „Timo, wir hätten sofort die Polizei 
anrufen sollen!”
Timo hatte einen Arm um mich gelegt. Er sah, dass mir eine Träne aus 
dem Augenwinkel rollte. 
Ich wusste, dass ich Charda wahrscheinlich nie wieder sehen würde und 
machte mir große Sorgen um sie. 
Sie konnte dort draußen nicht alleine bleiben. Sie war doch noch ein Kind!
Natürlich rief ich die Polizei an und wir suchten die ganze Nacht unsere 
Gegend ab, um sie wiederzu� nden. 
Nichts. 

Seit dem Vorfall mit Charda, gehe ich jeden Tag nach der Uni mit Lotte 
in das Flüchtlingsheim unserer Stadt, helfe dort mit und höre mich um, 
ob vielleicht irgendjemand ein Mädchen in einem viel zu großen, grauen 
Strickpulli gesehen hat. 
Ich erzähle Lotte oft die Geschichte von der mutigen Charda, deren 
Heimat zerstört wurde und die ihre Eltern verloren hat.
Am Ende der Geschichte � ndet Charda mit Hilfe von Menschen, die 
sie vorher gar nicht kannte, jedesmal ihre Eltern wieder und kann dafür 
sorgen, dass alle in Frieden leben können. 
Ich wünsche mir sehr, dass die Geschichte im wahren Leben die gleiche 
Wendung nimmt.
Ich glaube sogar, Lotte versteht mehr von der Geschichte, als man denkt 
und wenn sie irgendwann alt genug ist, zu fragen, wer da seinen Namen 
auf unseren Küchentisch gekritzelt hat, werde ich sie an die Geschichte 
von der kleinen Charda erinnern. 
Charda, dem Mädchen aus dem Supermarkt. 
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Johanna Vogt ist 19 Jahre alt, kommt aus Schleswig-Holstein und studiert Anglistik und Deutsch. Sie 

schreibt Geschichten, seitdem sie weiß, was Buchstaben sind. 

Etappen ihrer schriftstellerischen Karriere sind zum Beispiel eine Publikation einer Kurzgeschichte bei 

einem renomierten deutschen Verlag sowie eine Lesung auf der Leipziger Buchmesse 2016. Außerdem 

führt sie einen Internet-Blog und nimmt an Poetry-Slams teil. 

Autorin werden ist und war also schon immer ihr größter Traum.
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91



92

Madita E. Heubach
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Mein Geschwisterchen tritt mich mit seiner Pfote. In 
meiner Empörung gebe ich ein ziependes Mauzen von mir. 
Meine Mama beginnt zu schnurren und es kehrt wieder Ruhe 

ein. Eingekuschelt zwischen ihrem warmen Bauch und meinen 
Geschwistern schlafe ich schnell wieder ein. 
Plötzlich greift eine große Hand nach mir und hebt 
mich hoch. Verschlafen öffne ich die Augen 
und finde mich in einem Karton wieder. 
Meine Geschwister neben mir pro-
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testieren müde mit ihren Pfoten. Ich höre meine Mutter fauchen und 
ich rufe nach ihr, aber sie kann mich nicht erreichen. Der Karton hebt 
sich in die Höhe und schaukelnd werden wir davongetragen. Außer 
dem grimmigen Gesicht des Menschen und seinen dicken Fingern, 
mit denen er den Karton umklammert hält, kann ich nichts sehen. 
Meine Geschwister jammern. Ich zittere stumm vor Angst. 
Ein kalter Windstoß zaust durch mein Fell, als wir nach draußen gehen. 
Es ist dunkel. Ich rieche Regen. Der Mensch stellt uns in einen kleinen 
Raum und schließt die Tür. Dann höre ich eine weitere Tür auf- und zu-
gehen und ein kurzes Stottern, gefolgt von einem tiefen Brummen ertönt. 
Wieder ruckelt es unter uns und ich kann durch das Fenster sehen, wie 
verschwommene Schatten an uns vorbeiziehen. Wir bewegen uns. Aber 
ich weiß nicht wohin. 
Meine Geschwister sind inzwischen verstummt und wir kuscheln uns an-
einander, als das Brummen aufhört und sich die Tür wieder öffnet. Der 
Mensch hebt den Karton hoch und kurz darauf setzt er uns wieder ab. 
Dann verschwindet er aus meinem Blickfeld. Meine Geschwister fangen 
erneut an zu jammern und dieses Mal jammere ich mit ihnen. Ich habe 
Hunger und mir ist kalt und ich weiß nicht wo ich bin.
Es fängt an zu regnen. Schnell ist mein Fell durchnässt. Auch meine 
Geschwister zittern in der Nässe und Kälte. Wir sind wieder verstummt 
und kuscheln uns aneinander, in der Hoffnung auf etwas Wärme. Über 
uns rascheln Bäume im kalten Wind. In der Ferne höre ich ein grausiges 
Heulen. Wo ist meine Mama?

Als ich die Augen öffne, erschöpft, hungrig und müde, höre ich 
meine Geschwister plötzlich schreien. Ich schrecke auf. Über uns hängt 
der Kopf eines Fuchses. Seine dunklen Augen funkeln gefährlich. Ich 
fauche und sträube mein Fell. Aber der Fuchs lässt sich davon nicht be-
eindrucken. Mit gefletschten Zähnen stößt er hinab und der Karton 
kippt zur Seite. Ich kratze ihn und fauche. Doch es ist zu spät. Meine 
Geschwister sind weg. Geraubt von dem Untier. Ich bin ganz allein in der 
Kälte. Mein Fell ist nass und ich zittere unkontrolliert in der Dunkelheit. 
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Ich tapse in die hinterste Ecke des Kartons und spähe hinaus. Alte Bäu-
me heben sich bedrohlich in die Höhe, die Kronen raschelnd, die Äste 
ächzend. Fahles Sonnenlicht zeichnet sich am Horizont ab. Es hat aufge-
hört zu regnen. Ich habe so schrecklichen Hunger!
Ein Duft streift meine Nase. Meine Glieder regen sich. Ich folge dem Duft 
und tapse hinaus in die Fremde. Meine Pfoten sind müde und fühlen sich 
wund an auf dem Asphalt. Mein Fell ist verklebt von dem Regen und dem 
Speichel des Fuchses. Ich bin so müde. Aber ich habe so einen Hunger!
Bald rücken die Bäume zur Seite und machen den Häusern der Menschen 
Platz. In einem von ihnen habe ich gestern noch friedlich geschlummert, 
gekuschelt an meine Mama. Ich vermisse sie so schrecklich. Und meine 
Geschwister auch! Was soll ich bloß tun? 
Meine Nase führt mich. Bald stoße ich auf die Quelle des Dufts. Essen. 
Es schmeckt nicht gut und ist halb verdorben. Aber ich esse alles auf und 
bald kehrt etwas Kraft in meine Pfoten zurück. Ich habe schrecklichen 
Durst und tapse zu einer nahen Pfütze, um ihn zu stillen. 
Die Sonne ist inzwischen aufgegangen und wirft ihre wärmenden Strah-
len auf mein Fell. Ich lege mich einen Moment auf den Asphalt und 
ruhe mich aus. Meine Augen fallen schnell zu. Doch ein Quietschen und 
lautes Röhren lassen mich aufspringen. Etwas Schwarzes trifft mich hart 
in den Bauch und wirft mich zu Boden. Einen Moment liege ich da wie 
betäubt. Dann überfallen mich ein Brennen und ein Ziehen, ausgehend 
von meinem Bauch, und breiten sich über meinen ganzen Körper aus. Ich 
kann mich nicht mehr bewegen.
Viele Brummer rauschen an mir vorbei. Über mir kreisen die Krähen. 
Neben mir summen die Fliegen. Die Sonne sticht mir in die Augen, 
also schließe ich sie. Bis mich erneut eine Hand berührt und ich vor 
Angst die Augen aufreiße. Ein klägliches Fauchen entfleucht meiner 
trockenen Kehle. 
Doch diese Hand ist sanft und warm. Ich spüre, wie Trost von ihr ausgeht 
und mein Herz erfüllt. Sie streichelt mich und mein Herzschlag beruhigt 
sich. Meine Augen finden das Gesicht zu der Hand. Freundliche Augen 
schauen besorgt zu mir herab. Dann werde ich vorsichtig hochgehoben 
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und in den Armen dieses Menschen davongetragen. Dieses Mal bin ich 
zu müde, um Angst zu fühlen. Und diese Hände strahlen solch einen 
Trost aus, dass mir das Herz ganz schwer wird.

Hier ist es warm und hell und weich. Meine müden Pfoten ruhen auf 
einem sauberen Kissen. Mein schwerer Kopf ruht auf einem tröstenden 
Schoß. Mein Bauch tut nicht mehr weh. Er ist gefüllt mit leckerem Essen.
Diese trostreichen Hände streicheln mich sanft. Eine wohltuende 
Stimme spricht zu mir voller Liebe und Zuneigung. Wenn ich weinen 
könnte wie die Menschen, würde ich mein Herz ausschütten. Stattdessen 
entweicht mir ein tiefes Schnurren der Dankbarkeit. 
Ich wurde gerettet. 
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Mein Name ist Madita Elisabeth Heubach, ich bin 21 Jahre alt und studiere an der Universität Erfurt 
Literaturwissenschaft und Kommunikationswissenschaft. 
Ich schreibe seit ich 13 bin an meinen ersten Manuskripten. Mit 14 trat ich der Schülerzeitung bei 
und mit 16 begann ich einen Nebenjob bei der Lokalzeitung „Wolfsburger Nachrichten“. Außerdem 
besuche ich viele Workshops zum � ema Medien und Journalismus. Ich betreibe ehrenamtlich eine 
Schreibwerkstatt bei der Stadtbibliothek Wolfsburg und trete außerdem regelmäßig in der Radiosen-
dung „Freistil“ von „Radio F.R.E.I.“ auf. 
Ich habe viel Freude am Schreiben als mein liebstes Hobby und ho� e, diese Freude anderen mit meinen 
Texten vermitteln zu können. Ich vertrete die Meinung, dass man Schreiben nicht anhand von steifen 
Methoden erlernen kann. Übung und Kreativität sind alles, was man dazu braucht – und selbstverständ-
lich eine gewisse Portion Spaß an der Arbeit. Ich selbst schreibe um des Schreibens Willen. Ich möchte 
mich ausdrücken können, meine Ideen verwirklichen und mit meinen Verö� entlichungen anderen die 
Möglichkeit bieten, daran teilzuhaben. Dabei behalte ich stets mein Motto im Auge: üben, üben, üben!

Verö� entlichungen: 
16.10.2015  „Untold Stories: Lebenserinnerungen aus dem Zweiten Weltkrieg: 
  Persönliche Geschichten Vom Kriegsende (Eine Anthologie)“ 
  - Herausgeber:  Moritz Ho� mann 
  - Kapitel 26: „Madita Heubach über Rudolf Appel“ 

Januar 2016   „Ein Königreich im Waldland – Die Erben im Waldland“ (Roman) 
  - Verlag: CreateSpace Independent Publishing Platform

15.08.2016  „Und dann ist das Kaninchen gestorben –  kurzweilige und tiefsinnige 
  Geschichten und Gedichte von Harzer Autoren“ (Anthologie)
  - Herausgeber: Renate Maria Riehemann (Hrsg.)
  - Seite 242: „Das Lied der Harzer Wälder“

09.11.2016  „Niemandsland“
  - Verlag: CreateSpace Independent Publishing Platform

Facebook: www.facebook.com/MaditaEHeubach
Eigener Blog: www.cine-fanatic.tumblr.com

KurzvitaKurzvitaKurzvitaKurzvitaKurzvitaKurzvita
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Claudia Schachenmaier
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Die Stadt New Hope. Hochburg der modernen Wissenschaft, 
Schmelztiegel der Kulturen, Vorbild an Toleranz und men-
schlichem Miteinander, kurz, ein Ort, der es wert war, be-

schützt zu werden. Und das musste er.  Es lag im Interesse zahl-
reicher Fraktionen, die Harmonie und Stabilität von New 
Hope zu zerstören, sei es, um an Macht und Einfluss zu 
gewinnen, eine irregeleitete Doktrin zu forcieren 
oder einfach nur aus Freude an Gewalt 
und Chaos.
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Der Held Paradoxon hatte gemeinsam mit seinen Mitstreitern ein ums 
andere Mal die Stadt vor gefährlichen Angreifern gerettet, doch sie alle 
wussten, dass der Frieden nicht lange anhalten würde. Das tat er schließ-
lich nie. Paradoxons Blick glitt über die Skyline der Stadt, welche momen-
tan in das zarte Rosa der aufgehenden Sonne getaucht war. Nein, er würde 
es sich nie verzeihen, wenn New Hope oder seinen Bewohnern etwas zusto-
ßen würde. Immerhin hatte er einen Eid auf seine Ehre geschworen alles in 
seiner Macht stehende zu tun sie vor Unheil zu bewahren.
Der muskulöse Mann kniff seine Augen etwas zusammen, als er am 
Horizont etwas entdeckte und auf seinen Lippen machte sich ein Lächeln 
breit. So wie es aussah, würde er gleich Verstärkung bekommen. Und 
tatsächlich: Nicht eine Sekunde später stießen seine Freunde zu ihm.
Hera hob die Hand zum Gruß, während sich Mystery-Man auf ein 
typisch geheimnisvolles, knappes Nicken beschränkte. Sein bester Freund 
Black Kryptonite kam breit lächelnd auf ihn zu, klopfte ihm gutmütig 
auf den Rücken und sagte:

„HEEEEEEEEELMUUUUUUUT!!!“
[Hel(den)mut5000 hat die Mission verlassen]
Helmut Schreiber wandte sich genervt von seinem Computerbildschirm 
ab, als seine Mutter einige Treppenstufen in den Keller hinunter polterte 
und nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie es ein Mensch schaffte, mit 
fluffigen, pinken Kuschelpantoffeln so einen Lärm zu verursachen.
„HEEEEEELMUUUUT!!!“, wiederholte die Frau und spähte durch ihre 
dicke Hornbrille zu ihm herunter. „JA, MAMA, WAS IST DENN? ICH 
SPIELE GERADE MIT MEINEN FREUNDEN.“ Helmut gestiku-
lierte vorwurfsvoll in Richtung Computer, was seine fülligen Oberarme 
zum Schlackern brachte. „DAS TUT MIR LEID, SCHÄTZCHEN“, 
antwortete die alte Frau Schreiber aus voller Lunge. Ihr Gehör war 
noch nie das Beste gewesen. „ABER ICH HABE VOR, MUFFINS ZU 
BACKEN UND WOLLTE DICH FRAGEN, WELCHE SORTE 
DU HABEN WILLST. DU KANNST DICH ENTSCHEIDEN 
ZWISCHEN SCHOKOLADE UND ZITRONE.“ „ZITRONE 
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BITTE“, brüllte Helmut etwas abwesend zurück, seine Aufmerksamkeit 
wieder seinem Online-Game zugewandt, während seine Mutter zurück 
in die Küche stapfte.
Das Spiel „Hall of Heroes“ war Helmuts große Leidenschaft und er war 
seit der ersten Stunde dabei gewesen. Ein Held sein zu können, Super-
kräfte zu besitzen, Gutes zu tun war etwas, das Helmut im wahren Leben 
verwehrt war. Im wahren Leben war Helmut Schreiber alles andere als 
ein Held. Nicht einmal ein Pantoffelheld, denn dazu fehlte ihm die Frau, 
unter deren Pantoffel er hätte stehen können. Mal abgesehen von seiner 
Mutter. Im wahren Leben war Helmut 43 Jahre alt, lebte bei seiner Mama 
im Keller und wog um die 250 Kilo. Der von ihm erstellte, digitale Held 
Paradoxon, mit übermenschlichen Kräften und blitzschnellen Reflexen 
ausgestattet, stellte für ihn deshalb eine Art Fluchtpunkt dar. Keiner warf 
Paradoxon schräge Seitenblicke zu. Und wenn doch, dann gerade wegen 
seines blendenden Aussehens, des durchtrainierten Körpers, der strah-
lend weißen Zähne, der einnehmenden haselnussbraunen Augen und des 
vollen, wallenden Haars. Wenn die Leute Helmut anstarrten, dann nur, 
um herauszufinden, ob er in der Tür des Supermarktes stecken blieb oder 
überhaupt in sein für seinen Körper viel zu kleines Auto passte. Eine 
Frage, die sich der dickleibige Mann zu seinem Leidwesen selbst regel-
mäßig stellen musste. Wenn Paradoxon auf der Bildfläche erschien, jubel-
ten die Menschen ihm zu und überschütteten ihn mit ihrer Zuneigung 
und Bewunderung. Alles was Helmut je von den Anderen zu erwarten 
hatte, war Missbilligung, hämisches Gelächter und die gelegentliche, ob-
ligatorische Beleidigung.
Helmut wandte seine Gedanken wieder bewusst seinem Spiel und den 
bevorstehenden Zitronen-Muffins zu, während er sich das Headset 
wieder aufsetzte.

[Hel(den)mut5000 ist der Mission beigetreten]
Die anderen hatten ihre Begrüßung bereits abgeschlossen und spähten 
nun, wie Paradoxon zuvor, hinunter auf die Stadt, bereit, der nächsten Be-
drohung mutig entgegenzutreten. Black Kryptonite nickte ihm freund-
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schaftlich zu, als sich Paradoxon nach der kleinen Unterbrechung wieder 
zu der Heldengruppe gesellte. Was ihre Statur betraf, hätten die beiden 
Helden Brüder sein können: Beide waren hochgewachsene, musku-
löse Vorzeigehelden, mit erstaunlichen Kräften. Doch während Black 
Kryptonite passend zu seinem Namen völlig in Schwarz gekleidet war, 
hatte Paradoxon eine blaue Uniform mit gelben Details gewählt. Die 
Beiden kannten sich schon lange und es hatte kaum eine Zeit gegeben, 
in der sie nicht gemeinsam über New Hope gewacht hätten. Die rassige 
Kriegerin Hera, die ihren männlichen Kollegen in Sachen Stärke in 
nichts nachstand und der wortkarge Mystery-Man mit seinen mystischen 
Fähigkeiten und der ausdruckslosen Maske vor dem Gesicht, waren erst 
später dazu gekommen. Inzwischen waren die vier allerdings zu einem 
eingespielten Team zusammengewachsen, in dem jeder seine Rolle zu 
spielen hatte.
„Seht mal, da“, rief Hera plötzlich und deutete mit dem Finger auf einen 
hellen Streifen am Horizont, der direkt auf die kleine Gruppe zuhielt. 
„Ein Feind?“ schlug Black Kryptonite mit fast hoffnungsvoller Stimme 
vor, doch Mystery-Man schüttelte den Kopf. Paradoxon aktivierte seine 
Adler-Augen und spähte in die Ferne. „Sieht aus wie ein neuer Held“, 
informierte er die anderen.

[cybercupcakes ist der Mission beigetreten]
Helmut rückte die Brille auf seiner Nase zurecht und durchforstete sein 
Hirn nach Informationen über den Spieler cybercupcakes. Er konnte 
sich nicht erinnern, den Namen schon jemals zuvor gehört zu haben, 
was den Schluss nahelegte, dass es sich um einen kompletten Neuling in 
der Community handeln musste. Im Laufe der Jahre war Helmut zahl-
losen anderen Gamern in „Hall of Heroes“ begegnet. Diesen besonderen 
User-Namen hätte er sich auf alle Fälle gemerkt, wäre er ihm schon ein-
mal begegnet: Helmut liebte Cupcakes.
Während er den unbekannten Avatar, dessen Heldenname „Thunderstrike“ 
lautete, begutachtete, fragte er sich, wer sich wohl im richtigen Leben 
dahinter verbergen mochte. Helmut gefiel es, über die wahre Identität 
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hinter den Spitznamen nachzudenken, die sich Spieler in der digitalen 
Welt selbst gaben. Im Spiel „Hall of Heroes“ war es eher unüblich, seinen 
echten Namen preiszugeben, was unter anderem etwas mit der klassischen 
Heldentradition zu tun hatte, seine Identität geheim zu halten. Größten-
teils lag es allerdings wohl daran, dass, verglichen mit dem jeweiligen 
heldenhaften Alter-Ego, das eigene Leben eher langweilig, wenn nicht 
sogar, wie in Helmuts Fall, ziemlich peinlich war. Natürlich hatte ihn 
das niemals aufgehalten, Spekulationen über die echten Menschen anzu-
stellen, mit denen er regelmäßig stundenlang gemeinsam spielte. Zum 
Beispiel stellte sich Helmut zZDragonsSlayerZz, den User der hinter 
Black Kryptonite steckte, gerne als Angestellten in einem Bankbetrieb 
vor, der ein ganz normales Leben mit einer Frau und zwei Kindern führte. 
Ein Leben, um das ihn Helmut zugegebenermaßen ein bisschen benei-
den würde. Die kurvige Hera war für Helmut ganz klar der Traum eines 
jeden Pubertierenden in der Blüte seiner Hormone und als solchen stellte 
sich Helmut auch seinen Nutzer Eggś n´Ham vor. Mystery-Man war eine 
harte Nuss gewesen, doch nach Stunden und Stunden der gemeinsam 
verzockten Zeit stand für Helmut fest, dass sich hinter der Maske und 
dem User-Namen Hexendoktor09 eine in die Jahre gekommene Haus-
frau stecken musste, die die neugewonnene Freizeit nach dem Auszug 
ihrer Kinder damit verbrachte, Online-Games zu spielen. Helmut jeden-
falls freute sich schon auf die Möglichkeit zu rätseln, was für ein Mensch 
cypercupcakes sein könnte.
Mit dem Neuankömmling, der das fünfte Mitglied in ihrer Helden-
gruppe darstellte, waren sie vollzählig. Missionen konnten von vier bis 
maximal fünf Helden erledigt werden. Helmuts Mauszeiger huschte 
routiniert über den Bildschirm, während seine dicken Finger nicht 
weniger schnell und unerwartet virtuos über die Computertastatur flogen.

„Hallo“, grüßte Thunderstrike die Heldengruppe um Paradoxon schüch-
tern, aber entschlossen, als er mit dem wehenden, feuerroten Cape, das 
alle Anfänger standardmäßig trugen, vor ihnen landete. Hera grunzte 
ein sehr undamenhaftes Gelächter, als ihr Blick auf den Umhang fiel, 
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während Black Kryptonite mit den Augen rollte, ganz offensichtlich der 
Meinung dass der Neuling ihrer Truppe wohl mehr Ärger einbringen, 
als ihnen eine Hilfe sein würde. Mystery-Man blieb wie so oft stumm 
und beschränkte sich darauf einfach nur da zu stehen, wie eine besonders 
geheimnisvoll gekleidete Salzsäule. Paradoxon war der Einzige, der sich 
die Mühe machte ein freundliches Gesicht aufzusetzen, auf den sichtlich 
verunsicherten Thunderstrike zuzugehen und ihm die Hand entgegen-
zustrecken. Unendlich dankbar und sichtlich hastig erwiderte Thunder-
strike die Geste und gab Paradoxon einen warmen Händedruck. „Will-
kommen“, sagte Paradoxon wohlwollend. „Wir freuen uns über deine 
Hilfe.“ Hera zuckte lediglich mit den Schultern und Mystery-Man stand 
weiterhin nur reglos da, was allerdings dem Enthusiasmus in Thunder-
strikes Stimme keinen Abbruch tat: „Danke! Ich werde mein Bestes ge-
ben. Das hier ist meine erste Mission.“ „Wirklich?“, lachte Hera gespielt 
überrascht auf. „Wär´ ich nie drauf gekommen.“ Das neueste Mitglied 
ihrer Truppe betrachtete die Kriegerin mit einem schwankenden Lächeln, 
noch verunsicherter, als zuvor. „Schluss mit den Kindereien“, schaltete 
sich Black Kryptonite ein. „Mein Name ist Black Kryptonite, ich 
halte meiner Gruppe bei Angriffen meist den Rücken frei und analysiere 
Feindstrategien, Stärken und Schwächen und so weiter. Die freundliche 
Dame zu meiner Rechten nennt sich Hera, gemeinsam mit Paradoxon 
hier…“, mit dem Kinn nickte er zu dem in blau und gelb gekleideten 
Helden neben Thunderstrike. „…bildet sie die Vorhut. Unsere Front-
kämpfer sozusagen. Und das hier ist Mystery-Man. Er übernimmt den 
Support, das heißt er unterstützt unsere Gruppe von der Seitenlinie mit 
Barrieren, Heilkräften und dergleichen“. „Alles klar, wie kann ich hel-
fen?“, fragte Thunderstrike eifrig und seine Augen glitten fragend von 
einem zum anderen. „Wir sind eine der effizientesten Heldengruppen 
hier und wir wollen auch, dass das so bleibt. Für den Anfang solltest du 
uns einfach nicht in die Quere kommen“.
Paradoxon warf Black Kryptonite einen vorwurfsvollen Blick zu. Er war 
noch nie richtig damit einverstanden gewesen, wie einige Helden Neu-
ankömmlinge behandelten, nur weil die noch nicht über die Erfahrung 
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und das entsprechende Equipment verfügten, wie sie als alteingesesse-
ne Hasen. Waren sie nicht alle einmal Anfänger gewesen und hatten in 
ihrem roten Cape ihre ersten unsicheren Flugversuche unternommen?  
Gerade, als Paradoxon den Mund öffnen wollte, um mit Black Kryptonite 
zu reden, wurde er allerdings unterbrochen.

„HEEEEEEELMUUUUUT!!!“ 
[Hel(den)mut5000 hat die Mission verlassen]
„WAS, MAMA? DIE MISSION FÄNGT GLEICH AN!“, schrie Hel-
mut die Treppe hinauf, von der seine Mutter nicht weniger laut hi-
nabrief. „ICH HABE NICHT MEHR ALLE ZUTATEN FÜR 
ZITRONEN-MUFFINS ZU HAUSE: WÄREN SCHOKO-MUFFINS 
AUCH IN ORDNUNG?“ „WAS?“, schrie Helmut zurück, der zugege-
benermaßen nur mit halbem Ohr zugehört hatte, die Aufmerksamkeit 
noch immer auf Black Kryptonite gerichtet, der anscheinend in diesem 
Moment ein feindliches, außerirdisches Flugobjekt gesichtet hatte. „ICH 
HAB´ GEFRAGT, OB SCHOKO-MUFFINS AUCH IN ORDNUNG 
WÄREN!“ brüllte Frau Schneider nun wieder herunter. „JAHA, IST IN 
ORDNUNG, DANKE MAMA!“, schrie Helmut zurück, bevor sich das 
Geräusch von mit Wucht auf Holzstufen treffende Kuschelpantoffeln mit 
dem von intergalaktischen Waffensystemen in der Ferne vermengte, um 
für einen Moment eine absurde Kakophonie der Zerstörung zu schaffen.

[Hel(den)mut5000 ist der Mission beigetreten]
Black Kryptonite, Hera und Mystery-Man stießen sich gleichzeitig kraft-
voll vom Boden ab, um der nahenden Bedrohung entgegenzutreten und 
Paradoxon war noch rechtzeitig wieder aufgetaucht, um nicht ins Hinter-
treffen zu geraten. Er machte sich gerade zum Abflug bereit, als sein Blick 
auf Thunderstrike fiel, der ihn mehr oder weniger hilflos ansah. „Viel-
leicht war es eine blöde Idee gewesen hierher zu kommen… Ihr scheint 
ganz gut klarzukommen. Soll ich lieber wieder gehen? Ich scheine hier 
nicht richtig reinzupassen.“ „Red´ keinen Unsinn“, sagte Paradoxon und 
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klopfte dem anderen auf die Schulter. „Lasś  dich nicht verunsichern. Es 
ist noch kein Meister vom Himmel gefallen. Gib´ einfach dein Bestes und 
keine Sorge, wenn du willst, halte ich ein Auge nach dir offen. Und nicht 
das, mit dem ich Laserstrahlen abfeuere, versprochen.“ Paradoxon beobach-
tete zufrieden, wie sein aufmunterndes Lächeln erwidert wurde. „Danke, 
Paradoxon. Na dann, worauf warten wir noch? Wir haben eine Stadt zu 
retten!“ „Das wollte ich hören“, erwiderte der erfahrene Held. „Und wenn 
wir die Stadt gerettet haben, unterhalten wir uns mal über Capes.“
Paradoxons Lächeln verschwand allerdings wieder von seinen Lippen, so-
bald er sich der nahenden Bedrohung zuwandte und machte stattdessen 
einem ernsten Gesichtsausdruck Platz. Er kannte den Feind bereits und 
hatte es in der Vergangenheit schon oft mit den namenlosen Aliens zu 
tun gehabt, deren Raumschiff wie ein dunkles Omen fast den gesamten 
Himmel über ihnen bedeckte und die beharrlich versuchten, die Welt 
unter ihre Kontrolle zu bringen, um ihren Lebensraum zu vergrößern. 
Für die Menschheit war in diesen Plänen kein Platz und die Stadt New 
Hope, größte Metropole der Menschen, war das logische primäre Ziel. 
Sollte New Hope fallen, würde der Rest der Welt bald folgen.
Black Kryptonite und die anderen hatten bereits begonnen sich über eine 
mögliche Strategie zu unterhalten, als Paradoxon und Thunderstrike zu 
ihnen stießen und der in schwarz gewandete Held versäumte es nicht, 
den beiden einen strengen Blick zuzuwerfen.
„Paradoxon“, begann Black Kryptonite, während er Thunderstrike 
bewusst links liegen ließ. „Wir gehen vor wie immer, auch, wenn das 
Gegneraufkommen dichter als sonst zu sein scheint“. „Dann kommt die 
Verstärkung ja wie gerufen“, erwiderte Paradoxon und wies vielsagend 
auf Thunderstrike, der dankbar zurücklächelte, Black Kryptonite aller-
dings nur ein unterdrücktes „Ts“ entlockte. In nächster Zeit schien er 
seine Meinung über den Zuwachs zu ihrer Gruppe wohl nicht ändern zu 
wollen. „Sie kommen!“, warnte Hera, die bereits in Kampfpose gegangen 
war und auch die anderen folgten ihrem Beispiel. Thunderstrike, sicht-
lich unschlüssig was er jetzt tun sollte, gesellte sich kurzerhand zu Para-
doxon, der sich zwar neben Hera an vorderster Front und damit in der 
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gefährlichsten Position befand. Aber es war klar, dass ihn Black Krypto-
nite, der auf mittlere Distanz gegangen war, nicht an seiner Seite dulden 
würde und er auf der anderen Seite nicht die Art von Held war, die seinen 
Kameraden wie Mystery-Man von der Seitenlinie aus helfen konnte.
„Was geschieht jetzt?“, fragte Thunderstrike, die Augen fest auf die Gleiter 
der Außerirdischen gerichtet, die sich in Scharen vom Mutterschiff 
lösten und nun wie übergroße Projektile auf sie zugeschossen kamen. „Wir 
kämpfen, ist doch klar!“, schnappte Hera, die die Entfernung zwischen 
sich und den Gegnern mit geübtem Blick abschätzte, bevor sie sich unver-
mittelt zur Seite wandte, eines der parkenden Autos mit vor Anstrengung 
gebleckten Zähnen hochwuchtete und in den ersten Gleiter schleuderte, 
was eine ohrenbetäubende Explosion auslöste und die Angreifer, die folg-
ten, aus ihrer Formation warf. „Im Herzen von New Hope befindet sich 
ein Reaktor, eine Art Energiequelle“, erklärte Paradoxon mit knappen 
Worten, während er sich bückte und einen Gullideckel aufnahm, den er 
wie einen Diskus nach einem anderen Gleiter schleuderte. Er warf mit so 
viel Wucht, dass der Gullideckel das Flugobjekt glatt in zwei Teile sägte 
und sein Insasse hysterisch kreischend in die Tiefe stürzte. „Er dient als 
Schutzschild für die Stadt, benötigt dafür aber unglaubliche Energie, die 
nur unsere Superkräfte ihm liefern können.“ „Hera, zehn Gleiter von 
links! Paradoxon, halt ihr den Rücken frei!“, hörten sie Black Krypto-
nites Stimme hinter ihnen, bevor sein zerstörerischer Kälteblick gleich 
drei weitere Gleiter zu soliden Eisblöcken gefror, die wie überdimensio-
nierte Hagelkörner zu Boden fielen und dort in tausend Splitter zerspran-
gen. „Wir müssen also versuchen uns bis dorthin durchzuschlagen!“, er-
klärte Paradoxon weiter, die Augen fest auf Hera gerichtet, die mit einem 
gezielten Faustschlag einen der Gleiter dorthin zurückschickte, wo er 
hergekommen war, nur um sich plötzlich von zwei weiteren eingekreist 
zu sehen. Bevor sie reagieren konnte, schossen todbringende Laserstrah-
len auf sie zu, die allerdings wirkungslos an einer schützenden Kugel aus 
Licht um sie her abprallten, die sich im letzten Moment um sie gebildet 
hatte. „Puh, gerade noch rechtzeitig, Mystery-Man“, bedankte sich Hera, 
bevor sie zum Gegenangriff ausholte. „Verdammt nochmal, Paradoxon, 
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ich sagte doch, du sollst ihr den Rücken frei halten! Beweg´ dich endlich! 
Dieser Typ ist doch nur ein Klotz am Bein!“, fauchte Black Kryptonite 
nun. „Bleib´ dicht bei mir!“, rief Paradoxon an Thunderstrike gewandt, 
während er sich im gleichen Moment kraftvoll vom Boden abstieß, um 
Hera zu helfen.

Paradoxon wusste nicht, an welcher Stelle es schief gelaufen war. Er war 
schnell in einen wohlbekannten Rhythmus gefallen und jedes Mitglied 
der Truppe erfüllte seine Aufgabe, sogar Thunderstrike, das rote Cape 
immer in Paradoxons Augenwinkel, erledigte den einen oder anderen 
Gegner, der versuchte, in ihre Flanke zu fallen. Nach einer halben Stunde 
hatten sie den Reaktor so gut wie erreicht, als eine besonders starke Geg-
nerwelle es schaffte, sich bis zu Black Kryptonite vorzukämpfen. Er er-
litt einige leichte Verletzungen, die Mystery-Man, nachdem sie jegliche 
feindliche Aktivität in unmittelbarer Nähe zurückgeworfen hatten, mit 
einer komplexen Beschwörungsformel heilte. „Der Weg zum Reaktor ist 
frei!“, rief Hera und jagte vor ihnen in halsbrecherischem Tempo auf das 
Herzstück der Stadt zu, welches es ihnen erlauben würde, den Kampf mit 
vereinten Kräften zu gewinnen. Mit routinierter Effizienz positionier-
ten sie sich um das hochtechnologische Gerät und bereiteten sich darauf 
vor, es mit der gebündelten Energie ihrer vereinten Kräfte zu speisen, als 
Paradoxon auffiel, dass Thunderstrike fehlte. Hektisch blickte er um 
sich, doch nirgendwo war das feuerrote Cape zu sehen. „Wo ist Thunder-
strike?“, schrie er, um das Surren des Reaktors übertönen zu können. 
„Zurückgeblieben“, erklärte Black Kryptonite kaltschnäuzig, während 
Hera und Mystery-Man zwischen ihm und Paradoxon hin und her blick-
ten. „Wir brauchen ihn nicht, die Energie von uns vieren ist absolut aus-
reichend, um den Schutzschild zu aktivieren und alle verbleibenden 
Aliens zu eliminieren.“ „Wo ist Thunderstrike?“, wiederholte Paradoxon 
donnernd und sogar auf dem Gesicht des ewig furchtlosen Black Kryp-
tonite machte sich so etwas wie Einschüchterung breit. Allerdings nur 
für einen Moment, bevor er mit einer gleichgültigen Bewegung mit dem 
Daumen über seine Schulter hinter sich zeigte. Lediglich der rote Um-
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hang erlaubte es Paradoxon, Thunderstrike überhaupt zwischen all den 
Aliens zu erkennen, die den Junghelden eingekesselt hatten. Er kämpfte 
mit der Verbissenheit eines Verzweifelten, doch es war klar, dass er es 
nicht schaffen würde, allein gegen die schiere Masse an Feinden anzu-
kommen. „Wir müssen ihm helfen!“ drängte Paradoxon und machte sich 
bereit, seinem Kameraden zu Hilfe zu eilen, wurde aber von einer starken 
Hand zurückgehalten und sein verständnisloser Blick traf wiederum auf 
Black Kryptonite. „Lasś  es“, sagte er und das Verständnis schloss sich mit 
eiserner Faust um Paradoxons Herz. „Wir haben nur ein eingeschränk-
tes Zeitfenster, den Reaktor zu aktivieren und er wird es ohnehin nicht 
schaffen“, kommentierte Black Kryptonite mitleidlos, die Augen un-
barmherzig auf den roten Stofffetzen gerichtet, der ab und an zwischen 
den Leibern der außerirdischen Angreifer aufblitzte wie sterbende Glut, 
die von einem plötzlichen Windhauch im nächsten Moment wieder zu 
neuem Leben erweckt wurde, nur, um dann unausweichlich gänzlich zu 
verlöschen. Aufgebracht entwand sich Paradoxon aus Black Kryptonites 
Griff und drehte sich zu Hera und Mystery-Man um, die allerdings eben-
falls keine Anstalten machten einzugreifen. „Wir müssen es wenigstens 
versuchen!“, protestierte Paradoxon wutentbrannt und Black Kryptonites 
Blick bohrte sich in ihn, als hätte er seinen Kältestrahl aktiviert. „Ich 
habe gesagt: Lasś  es! Für Helden wie ihn ist hier kein Platz.“

„DAS KANN NICHT DEIN ERNST SEIN!“, brauste Helmut auf und 
der Schreibtischstuhl auf dem er saß ächzte wie ein gequältes Tier unter 
seinem enormen Gewicht. „WAS MACHST DU DENN, SCHÄTZ-
CHEN?“, hörte er im gleichen Augenblick die Stimme seiner Mutter 
hinter sich und erst jetzt wurde Helmut der intensive Duft frisch geba-
ckener Muffins im Keller bewusst. Sie musste ihm einige davon herunter 
gebracht haben. Und obwohl Muffins auf Helmuts Prioritätenliste einen 
Spitzenplatz einnahmen, war jetzt keine Zeit für süße Leckereien. Es war 
an der Zeit, das Richtige zu tun. „Ich tue das, was getan werden muss, 
Mama“, antwortete Helmut mit schwerer Stimme, rückte die Brille auf 
seiner Nase zurecht und verstärkte den Griff um seine Computermaus in 
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einem Maße, der das Plastik beinahe zum Zerspringen brachte.

„Dann ist für mich auch kein Platz hier!“ versetzte Paradoxon, stieß Black 
Kryptonite von sich und stürzte sich aus der Deckung hervor in Richtung 
Thunderstrike. Jemand, aller Wahrscheinlichkeit nach Black Kryptonite, 
schrie ihm etwas hinterher, doch Paradoxon machte sich nicht einmal die 
Mühe sich umzudrehen, um seine Vermutung zu bestätigen. 
Noch drei.
Stattdessen nutzte er einen Spezialangriff, um die Horde von Gegnern, 
die von allen Seiten auf den mittlerweile am Boden liegenden Thunder-
strike einschlugen, von diesem wegzufegen und sich schützend vor den 
halb ohnmächtigen Neuling zu stellen.
Noch zwei.

Helmut wusste, dass durch seine selbstzerstörerische Entscheidung cyber-
cupcakes zu helfen keine Möglichkeit mehr bestand, diesen Kampf noch 
zu gewinnen. Die Gruppe würde unausweichlich Strafpunkte kassieren 
und auf der Rankingliste absteigen, aber immerhin würde auch Thunder-
strike, von den Erfahrungspunkten profitieren die er hier gewonnen hat-
te und die er nicht erhalten hätte, wäre er gefallen. Vielleicht würde er 
sich sogar ein neues Outfit zulegen können. Eines ohne Cape.
Noch eins.

Die Gegner stürzten sich auf Paradoxon wie ein Rudel hungriger Wölfe und 
Helmut griff sich unbewusst an die Brust, als fühlte er die Schläge selbst, die 
auf seinen Helden niederregneten, gegen die selbst er machtlos war.
Null.

[Zeit abgelaufen.]
[Mission fehlgeschlagen.]
[Rückkehr zum Menübildschirm.]
[Bitte warten.]
Der Geruch der noch warmen Muffins war merkwürdig tröstlich und 
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doch fiel es Helmut in diesem Moment schwer, sich eine Träne zu ver-
kneifen. Oder zwei. Er wusste, dass zZDragonsSlayerZz alias Black 
Kryptonite es ihm so schnell nicht verzeihen würde, seiner Heldengrup-
pe den Rücken gekehrt zu haben, um einem Neuling zu helfen, mit dem 
sie noch nie zuvor gespielt hatten. Sein alter Freund war sehr eigen, wenn 
es um seine Spielerstatistik ging. Helmuts glasiger Blick richtete sich auf 
den Schriftzug „Hall of Heroes“, der im Menübildschirm zu lesen war, 
während er sich mit einiger Anstrengung gleich einen ganzen Muffin 
auf einmal in den Mund stopfte. Irgendetwas schien in seinem Hals zu 
stecken, was ihm das Schlucken schwer machte. Er starrte eine Weile 
auf den goldenen, fett gedruckten Schriftzug, als würde er ihn erst nicht 
richtig wahrnehmen, bevor sich, mit dem zweiten Muffin, plötzlich ein 
entschlossener Ausdruck auf seinem runden Gesicht breit machte. Nein, 
Parado… er, Helmut, hatte das Richtige getan! In diesem Spiel ging es 
darum, ein Held zu sein. Es ging darum, Menschen zu helfen. Und das 
galt nicht dem Haufen Pixel aus denen sich die digitalen Bewohner von 
New Hope zusammensetzten, sondern für die echten Menschen, die an-
deren User! 
Ein kleines, graues Nachrichtenfenster in der oberen rechten Ecke seines 
Bildschirmes teilte ihm mit, dass Eggś ń Ham, der Spieler von Hera, ihm 
geschrieben hatte. Ein Klick und Helmut las den Satz: „Alter, was war das 
denn???“, was ihn dazu brachte, sofort den dritten Muffin in einem Happen 
zu verschlingen. Helmut war froh, dass seine Mutter gezwungen gewesen 
war Schoko- statt Zitronen-Muffins zu backen, umso mehr, als eine erneu-
te Nachricht ihn davon in Kenntnis setzte, dass zZDragonsSlayerZz ihn 
kurzerhand von seiner Freundesliste gelöscht hatte. Mittlerweile hatte 
Helmut jeweils einen Muffin in jeder Hand von denen er abwechselnd 
abbiss und musste aktiv versuchen, nicht in Tränen auszubrechen. Im 
echten Leben hatte Helmut keine Freunde. Die zu verlieren, die er in 
der digitalen Welt von „Hall of Heroes“ gefunden hatte, war ein harter 
Schlag für jemanden wie ihn. Als das graue Fenster zum dritten Mal in 
seiner Bildschirmecke erschien, griff Helmuts Hand auf dem Muffin-
teller ins Leere. Alle weg.
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„ES WAR TROTZDEM DAS RICHTIGE!“, fuhr Helmut den Teller 
wutentbrannt an. „ICH BEREUE NICHTS!“, schnappte er an seinen 
Computer gewandt, während er schnaubend auf die dritte neue Nach-
richt klickte, die er gerade empfangen hatte:

Absender: cybercubcakes

Sehr geehrter Hel(den)mut5000,

im Rahmen der Marketing-Abteilung unseres Online-Spiels „Hall of 
Heroes“ führen wir, die Entwickler, einen Test bezüglich der Einsteiger-
freundlichkeit unseres Titels durch, in dem es um die Reaktionen er-
fahrener Nutzer gegenüber Neuankömmlingen des Franchises geht. Wir 
waren sehr beeindruckt von Ihrer Spielweise, die genau dem Ideal ent-
spricht, das wir uns für „Hall of Heroes“ erhofft hatten: Ein kooperativer, 
rücksichtsvoller Umgang unter den Nutzern, der, wie wir allerdings fest-
stellen mussten, leider kaum in der Community zu finden ist.
Genau aus diesem Grund suchen wir erfahrene Spieler, wie Sie, um uns 
bei dem geplanten Release der Expansion von „Hall of Heroes“ bera-
tend zur Seite zu stehen, um zu garantieren, dass beim nächsten Mal 
ausnahmslos alle Spieler auf ihre Kosten kommen.
Wir würden uns deshalb sehr freuen, wenn Sie sich bereit erklären 
würden, uns bei der Entstehung des zweiten Teils unserer Spiele-Reihe 
zu helfen, um somit einen Titel von Helden, für Helden zu erschaffen.
Wir freuen uns auf Ihre Mitarbeit und wünschen Ihnen noch einen 
angenehmen Tag.

Mit freundlichen Grüßen

Kohaku Gerumoto
CEO Heroes Entertainment
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Die Lichter verwandelten ihr Glas in ein Kaleidoskop und malten 
Farben auf ihr Gesicht. Blau, Grün, Orange. Die Wände, der 
Boden und die Tänzer jenseits der Tischnische waren dunkle 

Schemen, aber die Lichter rissen sie im Rhythmus des Techno-
Basses aus den Schatten. Blau, grün, orange, doch selbst das 
Orange wirkte kalt. Der Bass dröhnte in ihrem Kopf 
wie ein Herzschlag. 
Julie starrte auf die klare Flüssigkeit in 
ihrem Glas und konzentrierte sich 
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auf das Spiel der Farben. Sie wollte nichts anderes mehr sehen. Nichts 
fühlen. Eine halbe Stunde zuvor war der kleine Tisch in der Nische noch 
von den lachenden, lärmenden Freunden ihrer Schwester umringt gewe-
sen. Nun lachten sie noch immer, aber sie lachten auf der Tanzfläche. Sie 
hüpften auf und ab, wirbelten umher, als könnten sie so fliegen lernen. 
Unter dem Tisch, auf ihren nutzlosen Beinen im Rollstuhl, ballte sich Ju-
lies Hand zur Faust. Sie war mitgekommen, um ihrer Schwester an deren 
Geburtstag eine Freude zu machen. Aber sie hätte es besser wissen müssen. 
„Dieser Ort ist verflucht, weißt du?“ 
Überrascht hob sie den Blick von ihrem Drink. Jemand war auf die Bank 
gegenüber gerutscht und beugte sich zu ihr herüber. Die Lichter befanden 
sich in seinem Rücken, sodass sie nur einen Schopf heller Haare erkennen 
konnte; umgeben von einem Heiligenschein aus Blau, Grün und Orange. 
„Vor diesem Club gab es hier einen anderen, und davor eine alte Kneipe, 
und sie alle mussten schließen.“ 
Der Fremde neigte den Kopf in Richtung der Tanzfläche und das Licht 
fing sich in beinahe durchsichtigen, grauen Augen. Er lächelte mit schma-
len, geschwungenen Lippen. 
„Es heißt, Leute würden von hier verschwinden. Sie lösen sich in der 
Schwärze zwischen zwei Lichtblitzen auf oder sie tanzen … und tanzen 
… und tanzen, bis sie vor Erschöpfung tot zusammenbrechen.“ 
Was für ein Spinner. 
„Danke für die Warnung“, gab Julie zurück. Sie drückte sich vom Tisch 
zurück, sodass der Rollstuhl sichtbar wurde. „Allerdings glaube ich kaum, 
dass ich mir Sorgen darum machen muss, mich zu Tode zu tanzen.“ 
Der Fremde hob die Augenbrauen. Sein Mund zuckte. 
„Bedauerlich, wirklich bedauerlich.“
Und damit war er weg; so plötzlich, dass Julie einen Moment lang tat-
sächlich glaubte, er wäre in dem Augenblick der Finsternis verschwun-
den, wenn die Lichter die Farbe wechselten. Dann jedoch entdeckte sie 
ihn wieder, auf der anderen Seite der Tanzfläche nahe der niedrigen Büh-
ne, wo manchmal Bands auftraten. Er sprach mit einem Mädchen, das 
nicht älter als vierzehn schien – definitiv zu jung, um in einem Club zu 
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sein. Zudem lehnte sie sich auf etwas, das ganz nach einem Cello aussah. 
Eine Gruppe Tänzer schob sich vor Julies Nische und verstellte ihr den 
Blick, bevor sie herausfinden konnte, was um alles in der Welt ein kleines 
Mädchen mit einem Cello in einem Nachtclub zu suchen hatte. Die 
Tänzer wirkten verschwitzt und schwankten leicht, während sie die Hälf-
te ihrer Drinks auf dem Boden verteilten, aber sie erweckten auch nicht 
gerade den Eindruck, als stünden sie kurz vor tödlicher Erschöpfung. 
Julie schüttelte den Kopf und wandte sich wieder den regenbogenfarbe-
nen Reflexionen in ihrem Glas zu, als mit einem Zischen plötzlich die 
Scheinwerfer erloschen. Auf einmal war die Dunkelheit so dicht, dass sie 
nicht einmal mehr die Leute erkennen konnte, die einen Meter vor ihrem 
Tisch standen, und auch die Musik war verstummt. Das Rauschen des 
Blutes in ihren eigenen Ohren ersetzte den rasenden Techno-Herzschlag. 
Ein Stromausfall? 
Aber nein … nein, da war noch ein Licht. Weich und weiß leuchtete es 
hinter der Bühne; zunächst kaum wahrnehmbar und dann immer heller. 
Während das Licht allmählich intensiver wurde, vibrierte ein einziger 
langer, tiefer Ton durch den Raum – noch keine Melodie, aber tief-
traurig, noch kein Lied, aber doch voller Sehnsucht. Julie hielt den Atem 
an, und alle anderen taten es ihr gleich. Niemand fragte, was los sei; nie-
mand forderte die Musik zurück. Alle lauschten. 
Der Ton stieg an und fiel wieder ab und ein Schauer lief über Julies 
Rücken. Zwei Gestalten erklommen die Stufen zur Bühne, ihre Umris-
se halb verschluckt von dem grellen weißen Licht. Julie erkannte sie so-
fort. Das Mädchen trug ihr Cello mit einer Leichtigkeit, als hätte es kein 
eigenes Gewicht, obwohl das Instrument fast so groß war wie sie selbst, 
und der hellhaarige Mann spielte die Geige. Langsam ließ er den Bogen 
über die Saiten gleiten und schuf den Laut, der den Club hatte verstum-
men lassen. 
„Guten Abend, meine Freunde“, sagte er, während seine Finger sich wie von 
selbst weiter bewegten. Etwas in seiner Stimme hatte sich verändert, seit der 
mit Julie gesprochen hatte. Er klang tiefer, voller, glatt. Sie konnte die Wor-
te fühlen wie eine Flüssigkeit, die in ihren Körper sickerte; kühl und ruhig, 
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beruhigend. „Heute ist eine besondere Nacht. Eine Nacht, wie keiner von 
euch sie je erlebt hat. Denn heute ist eine Nacht… zum Tanzen!“ 
Das Mädchen mit dem Cello warf den Kopf in den Nacken und lachte 
und die Menge explodierte in Jubel, kaum dass die beiden ihr erstes Stück 
begannen. Julie blinzelte, und blinzelte noch einmal, doch aus irgend-
einem Grund ließ sich ihr Blick nicht recht fokussieren. Da war Bewe-
gung vor ihren Augen, und zwar eine Menge davon, aber sie konnte die 
Tänzer kaum erkennen. Die Musik war ein Rausch, zu schnell für ihre 
Ohren, doch ihre Finger klopften den Rhythmus auf der Tischkante mit. 
Wenn sie nur hätte aufstehen und tanzen können… 
Sie hatte den Rollstuhl bereits in Richtung der Tanzfläche gedreht, als 
die Cellospielerin den Bogen für den Bruchteil einer Sekunde von den 
Saiten hob. Julie spürte die fehlende Note mehr, als dass sie die Bewegung 
sah, und Gänsehaut breitete sich über ihre Arme. Direkt vor der Bühne 
fiel ein Mann zu Boden, doch niemand außer ihr schien es zu bemer-
ken. Das Mädchen spielte wieder und alle anderen tanzten weiter, riefen 
durcheinander. Mit Schrecken erkannte Julie, dass sie einfach über den 
Mann am Boden hinweg trampelten. 
„Stopp!“, schrie sie. „Aufhören!“ 
Sie rollte aus der Nische hervor und versuchte, sich einen Weg durch die 
Menge zu bahnen, aber niemand machte ihr Platz. Aus ihrer sitzenden 
Position heraus wirkten die Tänzer unnatürlich groß, während sie die 
Arme hinauf zur dunklen Decke reckten und das weiße Licht ihre Ge-
sichter erhellte. Eine Frau neben Julie rollte die Augen nach oben in den 
Schädel. Ein Mann auf ihrer anderen Seite schüttelte so heftig den Kopf, 
dass er gegen andere Tänzer taumelte, doch selbst wenn er mit ihnen 
zusammenstieß, hielten sie nicht inne. 
Unterdessen mischte sich ein neues Geräusch in die Musik – der klarste 
Gesang, den Julie je gehört hatte – und die Rufe steigerten sich zu einem 
Brüllen. Der Mann, der noch immer wild den Kopf hin und her warf, 
verlor das Gleichgewicht und verschwand zwischen den Beinen der ande-
ren. Julie fluchte und zwängte sich durch das Gedränge, um ihm zu hel-
fen, doch jemand anderes packte die Rückenlehne ihres Rollstuhls und 
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schwang sie so schnell herum, dass sie beinahe ebenfalls gestürzt wäre. 
Und dann setzte der Geigenspieler einen Herzschlag lang aus, wieder lief 
ein Kribbeln über ihre Haut, und derjenige, dessen Hände eben noch 
ihren Rücken berührt hatten, war fort – verschwunden. 
Julie wich zurück, so schnell sie konnte. Halb hoffte sie, eine dritte Ge-
stalt auf dem Boden zu entdecken, nur um zu beweisen, dass ihre Wahr-
nehmung ihr einen Streich gespielt hatte. Inzwischen wurde die Musik 
immer schneller und schneller; viel zu schnell für Violine oder Cello, und 
zu laut. In Julies Kopf pochte es. Irgendetwas war nicht in Ordnung. 
Irgendetwas war ganz und gar nicht in Ordnung. 
Überall um sie herum tanzten sich Leute in Ekstase – bis hin zur abso-
luten Erschöpfung. Einer nach dem anderen sackte auf dem Boden zu-
sammen. Ein Mann begrub sie halb unter sich und Julie zog seinen Kopf 
in ihren Schoß, um an seinem Hals den Puls zu fühlen, während die 
Panik ihre Gedanken erstickte. Es durfte nicht wahr sein; er durfte nicht 
tot sein … aber der Puls unter ihren Fingerspitzen war so schwach, dass 
sie ihn kaum noch spürte. 
Einen Moment lang erhaschte Julie einen Blick auf die Bühne, während 
sich die Wand aus Körpern immer weiter ausdünnte. Ihre Fingernägel 
gruben sich in die Schulter des bewusstlosen Mannes, doch sie bemerkte 
es kaum. Der Violinenspieler starrte sie an. Sie spürte seinen Blick, sie 
wusste, dass er grinste, und das Blut gefror in ihren Adern. Er lachte über 
sie und all die Leute, die vor seinen Füßen auf den Boden sanken. 
Julie ließ den Bewusstlosen los und rollte rückwärts, drehte sich um und 
rauschte an den verlassenen Tischnischen vorbei zum Ausgang. Ihre 
Finger verhakten sich beinahe an den Rädern des Rollstuhls, doch sie 
wurde nicht langsamer. Sie musste Hilfe holen – einen Krankenwagen, 
oder besser noch ein Dutzend, die Polizei, einfach irgendjemanden, der 
nicht tanzte und den Verstand verlor. Die Stimme der Sängerin folgte 
ihr und gleichzeitig konnte sie das Mädchen lachen hören; das Mädchen 
oder was auch immer es sein mochte. Julie krachte beinahe in die Tür 
des Fahrstuhls, der vom Club ins Erdgeschoss führte, und drückte den 
„hoch“-Knopf so heftig, dass ihr Finger schmerzte. Der verdammte Fahr-
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stuhl war im sechsten Stock. Es gab auch eine Treppe, doch die nützte ihr 
nichts, und der Aufzug war langsam; zu langsam – 
Auf der Tanzfläche standen nur noch eine Handvoll Leute aufrecht, und 
sie zuckten und sprangen über die Körper der anderen. Hoffentlich waren 
die Gestalten auf dem Boden nur bewusstlos. Hoffentlich waren sie nicht 
tot. Julies Schwester war eine von ihnen, genauso wie ein Dutzend an-
dere, die sie kannte und mochte, aber solange der verfluchte Fahrstuhl nicht 
ankam, konnte sie nichts tun. Dreimal zückte sie ihr Handy, während sie 
wartete, doch hier unten im Keller gab es keinen Empfang; sie konnte nicht 
einmal jemanden anrufen, bevor sie das Erdgeschoss erreichte. 
Der Aufzug war jetzt im zweiten Stock, auf dem Weg in den ersten. 
Violine und Cello spielten noch immer hinter Julies Rücken, aber das 
Mädchen hatte aufgehört zu singen und der Rhythmus verlangsamte 
sich. Irgendetwas sagte ihr, dass das kein gutes Zeichen war, doch sie 
wagte es nicht, über die Schulter zu blicken. 
Bitte, drängte sie im Stillen. Beeil dich, nun beeil dich endlich. 
Noch nie hatte das Pling eines ankommenden Fahrstuhls in ihren Ohren 
so süß geklungen. Julie musste Tränen der Erleichterung zurückhalten, 
als sich die Türen öffneten. Doch der Fahrstuhl war nicht leer. 
„Ich weiß, dass du tanzen willst“, sagte der Geigenspieler. Beiläufig 
drückte er den Knopf für den zehnten Stock, dann trat er aus dem Fahr-
stuhl, bevor sich die Türen wieder schlossen. Mit weit aufgerissenen 
Augen schaute Julie zu, wie die Anzeige neben dem Aufzug umsprang; 
von U auf 1, 2, 3… 
Nun blickte sie doch zurück zu der Bühne, wo die Musik noch immer 
spielte, und obwohl der Klang der Violine weiter in der Luft hing, sah sie 
nur die Cellospielerin und zwei verbliebene Tänzer. 
„Du willst tanzen.“ Die Stimme war sanft und kaum mehr als ein Flüs-
tern. Der Violinist schritt – nein, glitt – auf sie zu. „Ich kann es fühlen.“ 
„Ich will nur weg hier.“ 
Er lachte und beugte sich vor, um die Hände auf ihre Armlehnen zu 
stützen. „Du willst die Heldin spielen, was?“ 
Dieses Mal strahlte das Licht sein Gesicht an und ließ es aussehen, als 
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würde er glühen. Für einen Augenblick schien es fast, als wäre seine Haut 
durchsichtig; da waren deutlich sichtbare Venen an seinen Wangen und 
Lippen, sogar in seinen Augen. Sie pulsierten in einem Rhythmus, der 
viel zu schnell war für ein menschliches Herz, und bildeten ein feines 
Netz. Julie konnte zusehen, wie sich die Äderchen von rötlich-pink zu 
pechschwarz verfärbten – und dann war der Moment vorbei und der 
Fremde sah wieder aus wie ein ganz normaler, schöner Mann. 
„Ich könnte dafür sorgen, dass du wieder tanzen kannst“, wisperte er 
ganz nah an ihrem Ohr. „Ich könnte dich so tanzen lassen, wie du es 
vor dem Unfall hättest tun können … sogar so, wie du es niemals zuvor 
vermochtest ...“ 
Das ist mir egal!
Sie wollte es ihm ins Gesicht schreien, doch sie brachte keinen Ton 
heraus. Ihr Körper war wie erstarrt, und der Fremde redete noch immer 
in dieser glatten, weichen Stimme auf sie ein. 
„Ich habe eine Menge Energie von diesen tanzenden Idioten abgezogen. 
Es ist mehr als genug, um beschädigte Nerven zu heilen und gebroche-
ne Knochen zu richten und schwache Muskeln zu stärken … wenn du 
danach nur mit mir tanzt.“ 
„Damit ich gesunde Beine habe, wenn ich sterbe?“ 
Juli dachte an den Mann, dessen Puls sie gefühlt hatte; an all die Leute, 
die dieser Kerl ihrer Kraft beraubt hatte. Ihre Schwester…  
„Ich werde dich nicht sterben lassen. Dich nicht.“ 
Er lächelte, und wieder erstreckte sich das Netz schwarzer Adern über 
sein bleiches Gesicht. „Du bist stärker als alle, die ich bisher getroffen 
habe, egal ob Mensch oder Dämon. Es ist nicht die Art körperlicher 
Stärke, die ich diesen armseligen Kreaturen aussauge; es ist etwas viel 
Wertvolleres… viel Mächtigeres.“ 
Ganz sanft nahm er ihre Hand und hob sie an seine Lippen. Seine Haut 
war glühend heiß. 
„Mit deiner Willensstärke und meinen Fähigkeiten gäbe es für uns keine 
Grenzen. Du hast das, was jedem Dämon fehlt…“ 
Julie riss ihre Hand los. Ihr Atem ging stoßweise und ihr wurde plötzlich 
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schwindelig, aber trotzdem versuchte sie, zurückzuweichen. „Dann wird 
es dir wohl auch weiter fehlen müssen.“ Sie ruckte an den Rädern ihres 
Rollstuhls, ohne sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Er hielt sie 
mühelos fest. 
„Es braucht nur einen einzigen Kuss, um das Band zu formen und die 
Energie von meinem Körper in deinen zu übertragen.“ 
Julie starrte ihn an. Sie atmete einmal tief durch und konzentrierte sich 
auf seine grauen Augen statt auf die seltsam durchsichtige Haut. Hinter 
ihr verklang die Musik; niemand rief mehr dazwischen. In dem Club, 
dessen Techno-Lärm ihr vorhin noch Kopfschmerzen verursacht hatte, 
war es schlagartig vollkommen still. 
„Ich kann nicht“, sagte sie schließlich und senkte den Blick. Auf diese 
Weise füllten ihre Beine und der Rollstuhl ihr gesamtes Sichtfeld, einge-
rahmt von den Armen des Dämons links und rechts. 
Aber was wäre, wenn?, fragte eine winzige Stimme in ihrem Kopf. 
Wahrscheinlich wäre sie ohnehin nicht in der Lage, die Tänzer zu retten, 
selbst wenn sie dazu kam, einen Krankenwagen zu rufen. Womöglich 
waren sie schon lange tot. Julie biss sich auf die Lippe. 
„Die Frage ist nicht, ob du es kannst. Die Frage ist, ob du es willst.“ 
Sie schloss die Augen, als könnte sie so die Welt verschwinden lassen. Sie 
stellte sich vor, wie es sein würde, wieder zu stehen, zu gehen, zu rennen 
… zu tanzen. Nicht mehr als ein Jahr war seit dem Unfall vergangen, und 
schon fing sie an zu vergessen, wie sich das anfühlte. Operationen und 
Schmerzmittel und Physiotherapie hatten die glücklicheren Erinnerungen 
verdrängt, auch wenn nichts davon je geholfen hatte oder je helfen würde. 
Ich habe mich damit abgefunden, sagte sie sich selbst. Ich kann 
damit leben. 
Und dennoch … 
„Julie.“ Heißer Atem strich über ihre Wange. „Tanz mit mir. Oder sing 
mit mir, spiel mit mir, was immer du willst.“ 
Eine Träne lief die Seite ihrer Nase hinunter. Und dann hob sie die 
Hände, verschränkte die Finger im Nacken des Dämons, und zog sein 
Gesicht zu ihrem herab. 
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Seine Lippen verbrannten ihre Haut. Sie spürte das schwarze, heiße Blut 
in seinen Adern; spürte die Energie, die es enthielt. Ihre Fingerspitzen be-
gannen zu kribbeln. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Würde ihr Herz 
so schnell schlagen wie das seine, wenn dieser Kuss beendet war? 
Die Lippen des Dämons öffneten sich, sein Atem mischte sich mit ihrem, 
und sie sog die Energie ein, die er ihr gab – die Energie ihrer Schwester, 
ihrer Freunde, der unbekannten Tänzer. 
Jetzt. 
Mit einem Schrei, der in ihren Ohren gellte, drückte sie sich von dem 
Dämon weg. Ihr Rollstuhl flog rückwärts, schlug gegen die Wand und 
kippte um. Sie landete auf ihrem Arm und schrie auf, als Hitze durch ihre 
Gliedmaßen schoss. 
„Was tust du da?!“, tobte der Dämon, doch sie hörte ihn kaum. Sie zog 
sich mit den Händen voran, obwohl ihr linkes Handgelenk schmerzte, 
wenn sie es belastete, und robbte zurück zur Tanzfläche. 
Es ist nicht weit, hämmerte sie sich ein. Es ist nicht zu weit, um es zu 
schaffen. 
Ein Schatten fiel auf den Fußboden vor ihr. Sie hob den Blick und traf 
den des Dämons. Er stand direkt vor ihr, heftig atmend und bebend vor 
Wut. Die schwarzen Adern dehnten sich aus und färbten sein ganzes Ge-
sicht tief violett, auch wenn seine Züge ihre Schönheit nicht verloren. 
Sein Mund bewegte sich, doch keine Worte drangen daraus hervor. Julie 
konnte die gestohlene Energie in ihrem Inneren fühlen. 
„Wir haben ein Band“, zischte er. „Du kannst es dir nicht mehr anders 
überlegen.“ 
Irgendwie bracht sie ein verzerrtes Lächeln zustande. „Ich überlege es mir 
nicht anders. Was ich vorhatte, war von Anfang an genau das.“ 
Mit aller Kraft stemmte sie sich hoch. Sie richtete sich auf – zitternd und 
wankend, aber dennoch aufrechtstehend – und stolperte zu den reglosen 
Körpern auf der Tanzfläche hinüber. Der Dämon starrte sie an, während 
sie an ihm vorbeitaumelte, doch er versuchte nicht, sie aufzuhalten. 
Neben einem Fremden fiel Julie auf die Knie. Sie wünschte, sie hätte 
Zeit, um nach ihrer Schwester zu suchen, aber sie merkte bereits, wie sich 
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die Hitze der Energie in ihrem Inneren abzukühlen begann. Die Energie 
sickerte in sie hinein, um das Band mit dem Dämon zu besiegeln, das sie 
gar nicht wollte. 
Nein. Nein, nein, nein. 
Ihre Finger schlossen sich um ein Handgelenk, das kalt war wie der Tod. 
Die Tänzer waren noch nicht tot, doch sie waren nahe dran. Julie schloss 
die Augen, atmete einmal ein und dann langsam wieder aus, und die 
kalte Hand zuckte zwischen ihren Fingern. Die Haut erwärmte sich, 
während sich ein Kälteschauer durch Julies eigenen Körper ergoss; von 
den Füßen in die Beine durch und durch. 
Hinter ihr lachte der Dämon, ein furchtbarer Laut. 
„Du kannst sie retten, aber ich komme zurück, um mir andere zu holen. 
Und du wirst weder tanzen noch gehen noch stehen – nie wieder!“ 
Als Julie die Augen aufschlug, war er fort. Sie lag auf kaltem Stein, ob-
wohl sie sich nicht mehr an den genauen Moment erinnern konnte, in 
dem ihre Beine wieder nachgegeben hatten. Um sie herum regten sich 
die Menschen, die zusammengebrochen waren. Als die bunten Lichter 
flackernd wieder angingen, lächelte Julie in die schwindende Finsternis. 
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Summend zeichnete Jasse kleine Blumen in den Staub. Sie wurden 
immer größer, blühten immer weiter, wuchsen der heißen Sonne 
entgegen, die das Wasser aus dem einst grünen Grasteppich und 

den vollen Lippen des kleinen Jungen gesogen hatte. 
Nur spröder Stein und gerötete Haut waren geblieben. Und 
natürlich große Blumen, die Jasse in den Staub zeichnete.
Er wischte sich müde über die Stirn und der 
Dreck, der sich unter seinen abgekauten 
Fingernägeln und aufgerissenen 
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Fingerkuppen gesammelt hatte, blieb an der feuchten Haut haften.
„Mama, ich habe Durst.”
„Ich weiß, mein Schatz.” 
Seine Mutter stand neben ihm. Sie zeichnete keine Blumen mehr in den 
Staub, doch auch ihre Fingerkuppen waren abgewetzt, so dass ihr das 
Fleisch und die dünne Haut nur noch in Fetzen am Knochen herunter-
hingen, und mit Dreck benetzt.
Überall war sie von Erde befleckt. Überall verschrammt und der Staub 
hatte sich wie ein Schleier über die kleinen Wunden gelegt und die dünne 
Frau verhüllt. 
„Wann können wir uns waschen, Mama?” 
Die Frau wandte sich ab.
„Bald, Jasse, versprochen.”
Der Junge lächelte freudig. Die kleinen Grübchen, die sich seit jeher in 
sein mageres Gesicht bohrten, wenn sich sein schmaler Mund zu einem 
Lachen verzog, waren noch tiefer als früher. Sein Lächeln erhellte für 
einen Moment das Gesicht seiner Mutter. 
Was würde sie nur ohne dieses Lächeln tun. Ohne diese, von kindlicher 
Freude geweiteten Augen, die gerade erst anfingen die Welt zu entdecken 
und selbst im rauen Staub vor ihrer Baracke eine weiße Leinwand sahen, 
die nur auf seine geschickten Finger warteten. Sie legte ihre Hand auf 
ihre Brust, fühlte das leise Jubilieren ihres Herzens, das sich aufgeregt 
gegen ihre Rippen warf, als wollte es nichts anderes als sich mit dem 
ihres Kindes zu vereinen. Manchmal war sie davon überzeugt, das 
Pochen würde verstummen, könne sie das strahlende Lächeln ihres Sohnes 
nicht mehr sehen. Er war es, der sie am Leben hielt. Wie der Regen, 
der mit seiner sanften Geste ein beinahe vertrocknetes Flussbett am 
Leben zu erhalten versuchte. 
Sie blinzelte den Schleier aus Tränen, der ihre Welt für einen Moment 
verschwimmen ließ, weg und beobachtete ihren kleinen Held, der grin-
send die Umrisse von Blumen in den sandigen Boden zeichnete.
Jasse lächelte gerne, er zeichnete gerne Bilder in den Staub, er fühlte gerne die 
Wärme auf seiner einst weißen Haut und er spielte gerne mit seiner Mutter.
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Doch die Bilder, die Jasse aus seiner Erinnerung heraus zeichnete, die sich 
in seinen Gedanken formten und vor seinen Augen zusammensetzten, so 
dass seine Finger nur noch den definierten Linien, den bunten Farben 
und sanften Bewegungen folgen mussten, verblassten langsam.
Seine Blumen waren schief. Seine Autos waren krumm und die Gesichter 
waren unproportional. Bald zeichnete er nur noch Zäune, er zeichne-
te gerade Türme, er malte Männer, deren Augen ihn, obgleich sie nur 
Löcher im Staub waren, hasserfüllt anstarrten.
„Mama, ich hab so Durst. Und meine Hände sind dreckig.”
„Hab Geduld, mein Schatz.”
Sie sah das jammernde Kind liebevoll an. Sie sah in seine dunklen Au-
gen, die denen seines Vaters so ähnelten. Sie strich ihm durch das unge-
kämmte, verfilzte Haar. Sie hielt ihn fest, flüsterte ihm mit jedem Kuss 
auf seine von Schweiß und Dreck verkrustete Stirn ihre Liebe zu. 
„Bald Jasse, versprochen.” Und immer wenn sie es versprach, hielt sie ihn 
fester. Drückte sein ausgemergeltes Gesicht gegen ihre leeren Brüste. Ge-
gen ihre herausstehenden Knochen. Gegen ihre kantigen Schultern, von 
denen der Hunger und die Arbeit gierig alles Fleisch nagten. 
Wie sehr sie ihn liebte. Mehr als jede andere Mutter ihr Kind, so sagte 
sie sich.
Jasse zeichnete schon lange keine Blumen mehr in den Staub. Er zeichne-
te schon lange keine Gesichter mehr. Nicht einmal Zäune wollte er mehr 
in den verdorrten Boden ritzten bis seine Fingernägel brachen und ein 
frisches Rot seine Zeichnung erhellte.
Er zeichnete nur noch Männer. Männer in Uniformen, Männer mit Ge-
wehren, Männer mit strengen Mündern und hinterlistigen Augen. Män-
ner mit stolzer, kalter Stimme, Männer mit so steifer Statur als wäre ihre 
Wirbelsäule aus Stein. Männer, die sich einbildeten, heroisch und edel 
zu sein, und dabei versäumten zu erkennen, dass sie die wahren Helden 
langsam sterben ließen.
Und er zeichnete seine Mutter in den Staub. Nicht mit zärtlichem 
Lächeln, nicht mit tröstenden Armen. Jasse zeichnete seine Mutter so wie 
er sie sah, wenn sie ihn nicht bemerkte. 
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Er erzählte der Erde mit seinen Händen von ihrer zusammengesunkenen 
Gestalt. Ihrem verzweifeltem Blick und ihren müden Augen. Er erzählte 
von ihrem Schluchzen, wenn sie ihn schlafend glaubte. Er erzählte von 
ihrem knurrenden Magen, der bereits von ihrem Körper zu fressen be-
gann, wenn sie ihm versicherte, er könne das letzte Stück Brot haben. Er 
erzählte von ihren liebevollen Händen, die seine hielten, und so rau und 
hart geworden waren, dass es schmerzte. Er erzählte, wie sie ihm jeden 
Tag die Hoffnung schenkte, eines Tages wieder leben zu können. 
Er zeichnete bis seine Finger wund und seine Striche genauso mager wie 
seine Ärmchen waren. 
„Jasse. Komm mein Schatz, es ist Zeit. Jetzt bekommst du was zu trinken.”
Der Junge sah auf und seine Mutter lächelte ihn zitternd an. Hinter ihr 
zwei Männer in Uniform und mit Gewehren, die so still und steif da-
standen, als wären ihre Wirbelsäulen aus hartem Stein. So gerade wie die 
Türme, die Jasse früher gezeichnet hatte. 
Sie nahm ihn bei der Hand und eine einzelne Träne rann ihr über die 
eingefallenen Wangen.
Am 26. Januar 1945 durfte Jasse endlich duschen.
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Der Angriff erfolgte im Morgengrauen. Dem Feind reichten die 
gezielten Einzeltötungen offenbar nicht mehr aus, denn die-
ses Mal hatte er flächendeckend C-Waffen eingesetzt. Es war 

purer Zufall, dass sie sich am Rand des Zielgebiets befunden hatte. 
Weder kannte sie den Kampfstoff, der innerhalb kürzester 
Zeit die Eingeweide verflüssigte, noch den Grund, der 
sie alle das Leben kosten sollte. Welches unsäg-
liche Verbrechen wurde ihnen zur Last ge-
legt? Sie wusste es nicht. Sie wuss-
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te nur, dass sich ihre Heimat schlagartig in eine Todeszone verwandelt 
hatte. Ihr blieb nur die Flucht.

Mühsam kämpfte sie sich durch das Geröllfeld während die stärker 
werdende Sonne unbarmherzig auf sie nieder brannte. Der Hunger zehrte, 
vom Durst ganz zu schweigen. Doch was half es? Sie musste weiter, 
immer weiter – Stück für Stück. Zwar war sie noch nie in dieser unwirt-
lichen Gegend gewesen, doch spürte sie, dass es dahinter eine Zuflucht 
gab, die der Feind – warum auch immer – verschont hatte. Leben, ster-
ben: alles schien so beliebig…

Irgendwann war sie am Ende ihrer Kräfte angelangt. Nicht nur die 
Sonne, auch das glühend heiße Geröll hatte ihr förmlich den letzten 
Lebenstropfen ausgesaugt. Dabei konnte es nicht mehr weit sein. Sie 
war sich so sicher – trotz ihres schlechten Sehvermögens und des zuneh-
menden, äußerst irritierenden Bebens unter ihr. Aber welchen Unterschied 
machte es? Schluss, Aus, Ende… Mit einem Mal spürte sie, dass etwas an 
ihr zog. Verzweifelt versuchte sie, sich am Boden festzuklammern, doch 
der Zug war zu stark: Sie wurde in die Luft gerissen. Eine gefühlte Ewig-
keit, von kaum mehr als einigen Sekunden Dauer verging – und um sie 
herum blühte das Leben: Die Zuflucht! Ihre Gefühle waren unbeschreib-
lich. Ebenso ihre Dankbarkeit gegenüber der unbekannten Macht, die sie – 
wenn es möglich gewesen wäre – in die ganze Welt hinaus geschrien hätte!

„Das glaub‘ ich nicht!“ Fassungslos beobachtete Anke ihre Freundin. 
„Du hast jetzt nicht im Ernst die Schnecke über die Straße getragen?“
„Warum nicht?“, fragte Lena. „Hier wurde heut‘ Morgen gespritzt, aber 
da drüben im Graben stört die doch keinen. Die hat‘s ja kaum allein über 
den Gehweg geschafft; und auf der Straße wär‘ das kleine Ding doch 
sofort überfahren worden.“
„Aber es is‘ nur ‚ne Schnecke...“ Dann musste Anke grinsen. Neckisch 
tippte sie Lena mit dem Finger an die Stirn. „Hat die sich denn wenigs-
tens bei ihrer Heldin bedankt?“
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Lena blickte kurz zum Straßengraben, dorthin, wo sie die Weinberg-
schnecke behutsam im Gras abgesetzt hatte. „Bestimmt“, murmelte sie 
nachdenklich, „auch wenn ich es nicht gehört habe.“
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Kai Focke wurde im letzten Jahrtausend in der damaligen Grafschaft Hoya geboren. Aufgrund des alles 

andere als adligen Broterwerbs seiner Eltern emigrierte er zusammen mit diesen in den Süden Deutsch-

lands, welchem er bis heute treu geblieben ist. Seine kaum ansatzweise phantasievolle Erwerbstätigkeit 

gleicht er durch das hobbymäßige Verfassen � ktionaler Literaturfragmente aus (regelmäßige Beiträge 

für die Phantastische Bibliothek Wetzlar sowie im Rahmen diverser Einzelprojekte). Es scheint ihm 

Spaß zu machen.
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Anna Kirst-Gransee
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Am Dienstag passierte an der Straßenecke ein schwerer Unfall. 
Ein Auto hatte an einer Kreuzung die junge Sandra Gärtner auf 
ihrem Fahrrad erwischt. Sandra war achtzehn und wollte zum 

Geigenunterricht, kam aber nie dort an. Schweres Schädelhirn-
trauma lautete die erste Diagnose. Hirntot lautete die zweite. 
 Für alle war die Nachricht ein Schock – nicht nur das, 
es konnte einfach nicht stimmen. Wie schnell es 
mit dem Leben und dem Tod gehen konnte. 
Sandra war erst fünf Minuten 
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unterwegs gewesen, davor hatte sie mit ihrer Freundin Kim telefoniert. 
Kim hatte Sandra gefragt, ob sie ihr eine bestimmte Haartönung aus der 
Stadt mitbringen könnte, denn Kim selbst hatte sich die falsche Farbe ge-
kauft. Es war Perlblond statt Goldblond gewesen und Sandra war bereit 
gewesen, die Packung im Laden umzutauschen. Jeden Tag war sie mit 
dem Fahrrad gefahren, bei jeder Wetterlage: Im Sommer bei vierzig Grad 
im Schatten. Im Herbst, wenn es morgens sehr kalt und nachmittags 
sommerlich warm wurde. Im Winter bei Schneeregen, Schnee und Eis. 
Im Frühling bei Schneematsch und frischem Grün. Alle anderen hielten 
sie diesbezüglich für verrückt, dabei hatte sie einfach nur Spaß am Wind 
in ihrem Gesicht und der Natur um sich herum. Einige Wochen vor der 
Sache mit der Haarfarbe hatte Sandra ihren Abschluss gemacht. Jahr-
gangsbeste wurde sie nicht, aber es gab auch schlechtere Schüler. Sandra 
war zu jeder Zeit ihres Lebens der personifizierte Durchschnitt gewesen. 
Mit 1,64m war sie durchschnittlich groß. Wenn ihr weiches Gesicht auch 
nur eines von Millionen war, so hätte niemand sie als besonders häss-
lich bezeichnet. Sandras Noten waren durchschnittlich, ihr Kleidungsstil 
unauffällig, ihre Freunde lustig, ihre Familie stolz. Damals, in der Un-
terstufe, hatte sie von einem der Jungs in ihrer Klasse einen Liebesbrief 
bekommen. Von wem genau, wusste sie nicht, weswegen sie mit einem 
hochroten Gesicht und verschränkten Armen zwischen den Bänken um-
her wuselte und jedem von dem Brief erzählte. Insgeheim hoffte sie wohl, 
dass der Verfasser sich freiwillig stellen würde. Stattdessen war nur ge-
tuschelt und gemunkelt worden. Die Geschichte endete damit, dass drei 
der Jungs grinsend gestanden, sie hätten den Brief verfasst – aus Spaß, 
weil sie das witzig fanden. Sandra war an diesem Tag nicht nach lachen 
gewesen und niemals wieder hatte ihre Haut einen kräftigeren Rotton 
angenommen. Abgesehen von der Blamage mit dem Liebesbrief hatte es 
jedoch nie etwas gegeben, das ihr peinlich erschien. Am ersten Tag im 
Gymnasium, als die Klassen neu zusammenkamen, nahm sie Kim an die 
Hand und lief von einem Kind zum nächsten. „Hallo“, hatte sie zu jedem 
gesagt, „mein Name ist Sandra und das ist meine beste Freundin Kim. 
Kim hat am vierzehnten Juli Geburtstag und ich am einunddreißigsten 
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Dezember. Und du?“ Auf diese Weise hatte sie sichergestellt, dass jeder 
ihren Namen kannte und möglichst viele Kinder ihr zum Geburtstag 
gratulierten. Geburtstage waren generell eine Sache, die viel Genauigkeit 
bedurfte, wenn es nach Sandra ging. In ihrer Tasche befand sich meist 
ein kleiner Kalender mit einem geblümten Umschlag. Sie hatte ihn in der 
vierten Klasse bei einer Geburtstagsfeier erhalten. Der kleine Kalender 
war in einer der kleinen Geschenktüten gewesen, die es am Ende der 
Feier für jedes Kind gegeben hatte. Gleich an diesem Abend hatte sie 
damit begonnen, die Geburtstage ihrer besten Freundinnen und ihrer 
Familienmitglieder fein säuberlich in den Kalender einzutragen. Je-
den Tag wurde hineingeguckt, damit ja kein Datum vergessen wurde 
und über die Jahre füllte sich der kleine Kalender, denn Sandra hatte 
ihn wirklich jeder neuen Bekanntschaft unter die Nase gehalten. Neben 
dem Sammeln von Geburtstagen waren auch Schulexkursionen etwas 
gewesen, das ihr Herz höherschlagen ließ. Das Ziel konnte für alle ande-
ren Schüler noch so öde sein – zum Beispiel das Haus von einem toten 
Musiker, den keines der Kinder kannte –, aber Sandra war immer mit 
Eifer dabei gewesen, denn es bedeutete, dass kein Unterricht gemacht 
wurde. Insgesamt aber war sie gerne zur Schule gegangen. Ihre Einschu-
lung wurde von Sandra selbst zum „besten und schönsten Tag von mei-
nem ganzen Leben“ gekürt und nicht einmal nach ihrem Abschluss än-
derte sie diesen Satz. Am Morgen hatte ihre Mutti ihr die Haare zu zwei 
langen Zöpfen gebunden. Hunderte Fotos von einem stolzen Mädchen 
in ihrem Kleidchen mit ihrem Ranzen auf dem Rücken und der pinken 
Zuckertüte in der Hand waren vom Vater gemacht worden. Das Beste an 
der ganzen Schulsache war ohnehin gewesen, dass sie nun viele Stunden 
mit Kim neben sich verbringen konnte. Im Hort spielten sie mit neuen 
Polly Pocket Puppen auf der Decke im Gras, bastelten sich Anhänger 
aus glitzernden Scoubidou Bändern und hörten sich den „Ketchup Song“ 
zum hundertsten Mal an. Dass das Lied eigentlich gar nicht so hieß, war 
ihnen überhaupt nicht wichtig. Dass die Jungs darüber lachten, wie sie 
die Tanzbewegungen imitierten, wurde mit erhobenem Haupt abgetan. 
Es waren glückliche Zeiten gewesen, in denen die Hausaufgaben nach 
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zehn Minuten getan waren und noch viel Zeit für Hobbies blieb. Schon 
damals ging Sandra mehrmals in der Woche zum Geigenunterricht, sehr 
strebsam war sie damals mit ihrem kleinen Köfferchen in der Hand und 
mit eifrigen Schritten die Dorfstraße hinunter bis zu der alten Tante ge-
gangen, die mit ihr übte. Ein Profi würde aus ihr nie werden, aber sie 
wurde auch kein totaler Reinfall. Musikerin wollte sie auch nie werden, 
nicht einmal damals. Sie träumte von einer Karriere als Reitprofi, auch 
wenn sie zu dieser Zeit noch kein einziges Mal auf einem Pferderücken 
gesessen hatte. Archäologin wäre auch ein toller Beruf gewesen. 
 Heute, da Sandra endgültig tot ist, wird sie gar keinen Beruf erlernen. 
Heute hätte sie sich für eine Ausbildung zur Geigenbauerin entschieden. 
Sie hatte ein sehr gutes Gefühl für dieses Instrument, konnte hören, 
wenn etwas damit nicht stimmte. An jenem Dienstag wollte Sandra ihrer 
neuen Geigenlehrerin von ihrem Entschluss erzählen. Danach wäre sie 
in das Geschäft gefahren, um die Haartönung umzutauschen. Und viel-
leicht, nur vielleicht, wäre sie danach zum Friedhof gefahren, zum Grab 
ihrer ersten Geigenlehrerin gegangen und hätte auch ihr davon erzählt. 
 In ihrem Portemonnaie fand die Polizei neben ihrem Personalaus-
weis, einigen Mitglieds- und Visitenkarten noch einen weiteren Ausweis. 
Sandra hatte ihn, wie auch ihren kleinen Kalender, immer dabei gehabt. 
Sollte er eines Tages von Nutzen sein, müsse es schnell gehen – das war 
ihre feste Überzeugung. 
 Für gleich zwei Menschen wurde Sandra an jenem Dienstag so etwas 
wie eine Heilige. Ein Jungen namens Fiete und ein Mädchen namens Lin-
da wären ohne sie noch im gleichen Jahr gestorben. Fiete an Leberversagen, 
Linda an Herzversagen. Beide leben, weil ihre Retterin gestorben ist. Die 
Freude an einem  Leben wiederzufinden, für das ein Dritter sterben muss-
te, fiel ihnen schwer. Der einzig bleibende Trost für Fiete und Linda, für 
Kim und für Sandras Familie war lediglich, dass ihr Tod nicht umsonst 
war. Selbst nach ihrem Tod tat Sandra etwas ganz und gar Gütiges. 
 „Hallo“, sagte Linda an dem Tag, da sie Fiete das erste Mal vor Sandras 
Grab stehen sah. Es war ein warmer Tag und die Vögel sangen. „Ich bin 
Linda. Und wer bist du?“
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Mein Name ist Anna Kirst-Gransee, ich wurde am 06.12.1998 in Naumburg an der Saale geboren und 

schreibe bereits seit vielen Jahren. Auf erste Gedichte in der Grundschule folgte erst einmal eine lange 
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Patricia Highsmith, aber auch Michael Crichton. Momentan gehe ich noch zur Schule, blicke aber 

guten Mutes auf meine Abiturprüfungen Ende April.  
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Kommen Sie herein, Mr. Barker. Nehmen Sie Platz.“
Matthew sah sich um. „Soll ich mich auf die Couch legen?
„Machen Sie es sich bequem, wo immer Sie sich am wohlsten 

fühlen.“
Matthew zögerte, dann ging er auf die Lederliege zu. Er 
setzte sich darauf, hüpfte einige Male prüfend auf und 
ab und legte sich schließlich hin. „Sehr bequem“, 
lobte er.
„Ja, ich weiß.“ Dr. Seagle, ein distin-
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guiert wirkender Mann mit grauem Schnauzer und freundlichen Augen, 
lächelte Matthew zu und nahm auf einem Sessel am Fußende der Couch 
Platz. Von dem Tischchen daneben nahm er Kugelschreiber und Notiz-
buch zur Hand. „Warum sind Sie zu mir gekommen, Mr. Barker?“
Matthew antwortete erst nach kurzem Zögern. „Haben Sie schon einmal 
von Rescueman gehört, Doktor?“
„Aber ja, natürlich! Ich bewundere ihn schon seit Jahren. Erst letzte 
Woche hat er ein abstürzendes Flugzeug aufgefangen und damit Hun-
derte von Leben gerettet, hörte ich. Ein großartiger Mann. Warum 
fragen Sie?“
Matthew Barker zögerte, dann holte er tief Luft und stieß hervor: „Das 
bin ich. Ich bin Rescueman.“
Die Augenbrauen des Psychiaters hoben sich, er ließ ein leises Räuspern 
hören und setzte sich aufrechter hin. „Aha. Das ist interessant. Und seit 
wann sind Sie dieser Superheld?“
„Seit zwölf Jahren. Es fing an meinem zwanzigsten Geburtstag an. Sie 
können sich sicher vorstellen, wie überrascht ich war. Und stolz. Den-
noch habe ich bisher niemandem davon erzählt. Nur meine Mutter wuss-
te Bescheid, doch sie ist vor kurzem verstorben.“
„Das tut mir leid.“
„Danke.“
„Erzählen Sie mir mehr, Mr. Barker.“
„Gern. Wissen Sie, im normalen Leben schreibe ich Superhelden-
Comics. Wenn allerdings jemand in Gefahr ist, werde ich selbst zum 
Superhelden. Dann wird mein Körper zu einer Ansammlung von Mus-
keln, mein Gesicht, das - wie Sie zweifellos bemerkt haben - eher durch-
schnittlich ist, wird attraktiv und maskulin. Außerdem kann ich fliegen, 
habe Superkräfte und so weiter. Natürlich fließen all meine Erlebnisse als 
Rescueman in meine Comicarbeit ein.“ Unsicher sah er den Arzt an. „Ich 
hoffe, Sie empfinden die Tatsache, dass ich sozusagen auf Umwegen von 
meiner Fähigkeit lebe, nicht als unethisch.“
„Keineswegs. Im Gegenteil, es ist doch wunderbar, dass sich Ihre Tätig-
keiten so gut ergänzen.“ Dr. Seagle machte sich ein paar Notizen. „Es 
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muss sehr befriedigend sein, Menschen aus scheinbar ausweglosen Situa-
tionen befreien zu können und so ihr Leben zu retten.“
Matthew verzog den Mund zu einem etwas gequälten Lächeln. „Das ist es 
auch. Wirklich, ich liebe diese Gabe. Aber sie macht mich so … einsam!“  
Der Psychiater nickte und sah Matthew aufmunternd an. „Reden Sie wei-
ter. Warum haben Sie nie jemand anderem als Ihrer Mutter davon erzählt?“
„Weil ich Angst habe, dass man mich dann nur noch als Superhelden 
wahrnimmt, nicht als den Menschen, der ich wirklich bin. Was das an-
geht, bin ich sehr unsicher. Aber diese Einsamkeit ist schrecklich. Ich 
meine, ich bin immer für die Menschen da, helfe wo ich kann, doch als 
ich mir vor ein paar Tagen einen Schrank gekauft habe und ihn nicht 
allein zusammenbauen konnte, kam niemand, um mir zu helfen. Verstehen 
Sie? Ich bemühe mich, es allen recht zu machen, doch wenn ich einmal 
Hilfe brauche, dann …“ Er konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. 
Dr. Seagle reichte ihm schweigend ein Taschentuch.
Matthew schnäuzte sich. „Danke, Doktor. Der Schrank ist noch immer 
nicht aufgebaut. Allein kriege ich das einfach nicht hin. Immer, wenn 
ich die einzelnen Bretter sehe, wird mir meine Einsamkeit wieder ebenso 
bewusst wie meine Unzulänglichkeit. Es ist schrecklich.“
„Ich verstehe Sie sehr gut“, sagte Dr. Seagle sanft. 
„Im normalen Leben bin ich weder geschickt noch so stark wie Rescue-
man, stattdessen habe zwei linke Hände und bin sehr schüchtern. Das 
absolute Gegenteil eines Superhelden.“ Nach einer kurzen Pause fügte er 
tonlos hinzu: „Ein Versager auf ganzer Linie, das bin ich.“
„Sie übertreiben.“
„Leider nicht. Auf dem Weg in Ihre Praxis bin ich auf der Treppe gestol-
pert und habe mir das Knie aufgeschlagen.“ Matthew winkelte das linke 
Bein an, zog das Hosenbein nach oben und präsentierte sein lädiertes 
Knie. „Sehen Sie?“
Dr. Seagle zischte leise durch die Zähne. „Das hat sicher weh getan.“
Das Hosenbein rutschte wieder hinab. „Ach, es geht. Schlimmer war es, 
als ich mir mit dem Hammer auf den Daumen schlug, als ich den verma-
ledeiten Schrank aufbauen wollte.“ 
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„Solche kleinen Unfälle können doch jedem einmal passieren.“
„Mag sein, doch mir geschieht so etwas ständig. Und dann ist niemand da, 
der ein Pflaster für mich holt, mich tröstet oder mir einen Tee kocht. Tue 
ich es selbst, verschütte ich ihn und verbrühe mir die Finger.“ Er seufzte 
bedrückt und versuchte, den Kloß in seinem Hals hinunter zu schlucken. 
Das Leder des Sessels knirschte, als Dr. Seagle sich vorbeugte. „Lieber Mr. 
Barker, sicher haben Sie auch Talente oder Charaktereigenschaften, die...“ 
Doch Matthew hörte Dr. Seagles Stimme nicht länger, sie rauschte an 
ihm vorbei wie ein Windstoß. Es ging wieder los, er spürte es genau. Eilig 
sprang er auf. Schon merkte er, dass sich sein Hemd spannte und seine 
Muskeln wölbten. 
„Mr. Barker? Was ist mit Ihnen?“ 
„Entschuldigen Sie mich bitte“, sagte er mit tieferer Stimme als zuvor 
und stürmte aus der Praxis. Spürte den verwirrten Blick des Psychiaters 
in seinem Rücken.
Bis er das Dach erreicht hatte, war seine Verwandlung vollkommen. Er war 
Rescueman, mit hautengem, silbergrauem Anzug, dem schwarzem „R“ auf 
der Brust und dem roten Umhang. Ohne zu zögern lief er auf den Rand des 
Daches zu und stieß sich ab. In atemberaubendem Tempo sauste er durch 
die Luft, umrundete Häuserblocks und sah hinab auf die weit untenliegen-
den Straßen, mit Autos, die so klein wirkten wie Marienkäfer.
Nach einer scharfen Kurve entdeckte er, was ihn alarmiert hatte. Im 
zwölften Stock eines Hochhauses saß ein kleines Mädchen an einem 
offenen Fenster und spielte mit einer Puppe. 
Rescueman steuerte auf das Kind zu. Just in diesem Moment rutschte 
dem Mädchen ihr Spielzeug aus der Hand. Bei dem Versuch, die Puppe 
aufzuhalten, verlor die Kleine das Gleichgewicht und stürzte in die Tiefe. 
Sie fiel so schnell, dass Rescueman einen Augenblick lang daran zweifel-
te, sie rechtzeitig zu erreichen. Er beschleunigte und ließ das Kind dabei 
nicht aus den Augen. In Windeseile sauste er am sechsten Stock vorbei, 
am fünften, am vierten. Er musste sich beeilen, wenn er die Kleine recht-
zeitig erreichen wollte. Noch einmal steigerte er das Tempo. Schneller 
als eine Pistolenkugel jagte er hinter dem Kind her. Es war schon auf der 



149

Höhe des dritten Stockwerks. Des zweiten. 
Als nur noch wenige Meter die Kleine von dem Aufprall auf dem beto-
nierten Fußweg trennten, hielt Rescueman unwillkürlich den Atem an. 
Würde er es schaffen? Seine ausgestreckten Fingerspitzen vibrierten. Im 
letzten Moment packte er ihren Knöchel und riss sie in seine Arme, bevor 
ihr Kopf auf dem Beton aufschlagen konnte. 
Während er sacht neben der Stoffpuppe landete, die unversehrt auf dem 
Asphalt lag, ließ er die angehaltene Luft entweichen und schloss erleich-
tert die Augen.
Aufgeregte Stimmen ließen sie ihn wieder öffnen. Etwa ein Dutzend Pas-
santen standen um ihn und das Mädchen herum, sie jubelten ihm zu und 
klatschten begeistert. 
„Bravo, Rescueman“, rief ein Junge und strahlte ihn voller Bewunderung 
an. „Sie sind der Hammer. Wenn ich groß bin -“ 
Ein markerschütternder Schrei unterbrach ihn. Alle hoben den Kopf. 
Er kam aus dem Fenster, aus dem das Kind gefallen war. Rescueman 
schnappte sich die Puppe, hielt sie und das kleine Mädchen fest im Arm 
und flog an der Fassade des Hauses hinauf, zurück in den zwölften Stock.
Ein verzweifeltes, tränenüberströmtes Frauengesicht erschien im Rah-
men, die Augen waren unnatürlich weit aufgerissen.
„Es ist alles in Ordnung“, rief Rescueman ihr zu. „Ich habe Ihre Tochter, 
sie ist ohnmächtig, aber wohlauf.“ Er landete auf dem Fensterbrett, ging 
in die Knie und reichte der zitternden Frau ihr Kind. Die Puppe legte er 
dem Mädchen in den Arm. 
„Danke, Rescueman“, flüsterte die Mutter und küsste immer wieder die 
weichen Wangen ihrer Tochter, die endlich die Augen aufschlug. 
„Das habe ich doch gern gemacht“, sagte er, tippte sich grüßend mit dem 
Zeigefinger an die Stirn und wandte sich ab, um nach Hause zu fliegen. 
„Passen Sie aber in Zukunft besser auf.“
„Das werde ich!“, versprach sie. „Ganz bestimmt. Danke, Sie sind mein 
Held! Gott segne Sie!“



150

In einer ruhigen Seitenstraße, ganz in der Nähe seiner Wohnung, setzte 
er auf und war wenige Augenblicke später wieder der unscheinbare 
Matthew Barker im schlichten grauen Anzug. Von dem chinesischen 
Restaurant an der Straßenecke holte er sich sein Abendessen.
Während er in seinem Wohnzimmer vor dem Fernseher das köstliche 
Chop-suey verputzte, begann die lokale Nachrichtensendung. Sie startete 
mit der spektakulären Rettung des Kindes. Eine Reporterin mit blonder 
Kurzhaarfrisur, freundlichen braunen Augen und Sommersprossen auf 
der Nase sprach mit der Mutter der Kleinen.
„Was ist genau passiert, Mrs. Miller?“
„Nun, ich kam ins Kinderzimmer und sah, dass das Fenster offenstand 
und meine Tochter verschwunden war. Sofort habe ich befürchtet, dass 
sie aus dem Fenster gestürzt war.“ Mrs. Millers Mundwinkel zuckten 
bei der Erinnerung an diesen schmerzhaften Moment und in ihren Au-
gen schimmerten Tränen. „Wissen Sie, das Fenster ist schon eine ganze 
Weile nicht mehr in Ordnung, doch der Vermieter hielt es bisher nicht 
für nötig, es reparieren zu lassen. Wie auch immer, als ich aus dem Fenster 
sah, kam bereits Rescueman angeflogen und brachte mir meine Kleine 
zurück. Es geht ihr gut, sie hat lediglich einen Schreck bekommen.“ Mrs. 
Miller weinte nun dicke Tränen und sah direkt in die Kamera. „Beinahe 
hätte ich das Wertvollste verloren, das ich auf der Welt habe. Danke, 
Rescueman! Ich stehe für immer in deiner Schuld.“
Gerührt schob Matthew sich eine Gabel voll Reis und Gemüse in den 
Mund. Es verursachte stets ein angenehm warmes Gefühl in seinem In-
neren, wenn er dabei helfen konnte, Menschen so glücklich zu sehen. 
Die Reporterin ging noch einmal auf das kaputte Fenster und den 
Ärger mit dem Vermieter ein, doch Matthew hörte nicht wirklich zu. 
Er lauschte stattdessen dem Klang ihrer Stimme, betrachtete die vor 
Empörung funkelnden Augen, die Sommersprossen, das Mitgefühl, das 
sie ausstrahlte. 
Matthew seufzte. Was für eine Frau! Für ihn, den stillen, tölpelhaften 
Comicschreiber mit dem schütteren Haar war sie allerdings so unerreich-
bar, als würde sie auf einem anderen Planeten leben. 
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„Ah, Mr. Barker, schön, Sie wiederzusehen. Wir mussten Ihre letzte 
Sitzung ja unterbrechen.“
„Stimmt, ich entschuldige mich dafür. Es kam mir etwas dazwischen.“
„Ja, ich habe davon gehört. Machen Sie es sich doch bequem. Großartig, 
wie Sie das kleine Mädchen gerettet haben.“
„Danke. Ich bin froh, dass ich helfen konnte.“
„Aber jetzt wieder zu Ihrem Problem. Sie wollten, dass ich Ihnen helfe, 
damit Sie nicht länger allein sind, nicht wahr?“
Matthew, der sich inzwischen auf die Couch gelegt hatte, nickte. „Das 
wäre schön. Wissen Sie, kurz nach dem Vorfall mit dem Mädchen habe 
ich eine Frau gesehen, die mich sehr beeindruckt hat. Seitdem muss ich 
ständig an sie denken.“
„Tatsächlich? Wer ist sie?“
„Die Reporterin, die die Mutter des Kindes interviewt hat. Ich … fühle 
mich zu ihr hingezogen aber mir ist klar, dass sie sich niemals für jeman-
den wie mich interessieren würde. Damit meine ich den langweiligen 
Comic-Autoren, nicht den Superhelden.“
„Woher wollen Sie das wissen?“, fragte Dr. Seagle gespannt. „Sie kennen 
sie doch gar nicht, wenn ich Sie richtig verstanden habe.“
Matthew schnaubte. „Sehen Sie mich doch an. Ich bin unsicher, nichts-
sagend und ein Tollpatsch. All das, was sie nicht ist. Sie ist eloquent, 
selbstsicher und wunderschön. Sie hat Sommersprossen, wissen Sie? Und 
ein Lächeln, das Eis zum Schmelzen bringen kann. Ihre Stimme ist weich 
und melodisch, und ihre Augen …“ 
„Wie wäre es, wenn Sie zunächst einmal Kontakt mit einigen anderen 
Menschen aufnehmen würden?“, unterbrach Dr. Seagle seine Schwär-
merei. „Sozusagen zum Warmwerden. Wir müssen Ihr Selbstwertgefühl 
aufbauen, damit Sie Ihre Schüchternheit überwinden und offener auf die 
Menschen zugehen können.“
Matthew dachte darüber nach. „Aber wie soll ich diese Leute kennen-
lernen? Und wo?“
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„Mein Vorschlag mag etwas unorthodox sein“, sagte Dr. Seagle, „doch 
am kommenden Freitagabend findet bei mir zu Hause eine kleine Cock-
tailparty statt. Ich würde Sie gern dazu einladen. Bestimmt treffen Sie 
dort viele interessante Leute.“
  
Matthew holte tief Luft und sah an der schicken Villa empor, in der Dr. 
Seagle lebte. Sollte er wirklich hineingehen und sich unter die ganzen 
Unbekannten mischen? 
Schließlich gab er sich einen Ruck. Er hatte dem Psychiater versprochen, 
zu erscheinen, und er stand zu seinem Wort. Also ging er die Stufen zur 
eleganten Eingangstür hinauf und läutete.
Eine ältere Dame in der Kleidung einer Hausangestellten öffnete ihm. 
„Ihr Name, Sir?“
„Matthew Barker. Dr. Seagle hat mich eingeladen…“
Sie trat höflich zur Seite. „Kommen Sie bitte herein. Ihren Mantel nehme 
ich, wenn Sie einverstanden sind.“
Nachdem er ihr seinen Trenchcoat überreicht hatte, führte sie ihn durch 
die Eingangshalle zu einer zweiflügeligen Tür und drückte die Klinke 
hinunter. „Einen schönen Abend, Sir.“
„Danke.“ Er lächelte ihr unsicher zu und atmete tief ein.
Das warme Licht von unzähligen Kerzen empfing ihn. Dazu gedämpfte 
klassische Musik und viele Stimmen. Es roch nach Parfum, alten Bü-
chern und Antiquitäten. Nervös sah Matthew sich nach Dr. Seagle um 
und entdeckte ihn nur wenige Schritte entfernt zwischen einigen Män-
nern in Anzug und Krawatte. 
Dr. Seagle hob den Blick, seine Miene erhellte sich, als er Matthew er-
kannte. Offenbar prächtig gelaunt kam er auf ihn zu. „Ah, Mr. Barker, 
wie schön, dass Sie da sind. Kommen Sie, treten Sie näher. Was möchten 
Sie trinken? Einen Martini vielleicht?“
„Lieber ein Ginger Ale. Ich vermeide es, Alkohol zu trinken. Sie wissen, 
wieso.“
Dr. Seagle sah ihn ratlos an, doch dann nickte er lächelnd. „Ich verstehe. 
Damit Sie auch im Notfall immer Herr Ihrer Sinne sind, nicht wahr?“
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„Nicht nur deshalb.“ Matthew senkte die Stimme. „Wenn ich auch nur 
einen Tropfen trinke, verwandle ich mich nicht in Sie-wissen-schon-wen, 
egal, wie dringend es nötig wäre. Aber denken Sie an unsere Abmachung: 
Niemand hier soll von meinem Geheimnis erfahren.“
Dr. Seagle nickte. „Versprochen ist versprochen. Dann also ein Ginger 
Ale. Kommen Sie, gehen wir an die Bar.“
Wenig später stand Matthew mit seinem Glas in einer Runde von 
Ärzten, Anwälten und Architekten, die sich über die wirtschaftliche Lage 
im Land unterhielten. Merkwürdig, dachte er, dass all diese angesehenen 
Berufe mit A beginnen. Dazu passen auch noch Astronauten, sogar Autoren 
… aber was ist mit einem windigen Autohändler?
Er schmunzelte in sich hinein, nippte an seinem Glas und ließ den Blick 
über die anderen Gäste schweifen. Als sich die Tür öffnete und eine blonde 
Frau eintrat, hätte er sich um ein Haar verschluckt. Das war doch die 
Reporterin, von der er Dr. Seagle erzählt hatte. Wie war das möglich? 
Matthews Herz begann zu rasen.
Sein Gastgeber sah ebenfalls zur Tür. Er wandte sich an Matthew und 
sagte augenzwinkernd: „Da ist ja die Dame, mit der ich Sie gern bekannt 
machen würde. Kommen Sie, Mr. Barker.“
„A-aber Dr. Seagle, ich glaube nicht, dass ich -“
„Machen Sie sich keine Sorgen, ich bin ja bei Ihnen. Zumindest bis Sie 
mir ein Zeichen geben, dass ich verschwinden soll. Sie ist übrigens meine 
Nichte.“
Matthew blieb der Mund offenstehen. Mit weichen Knien ging er an Dr. 
Seagles Seite auf dessen Reporter-Nichte zu. Die sah Dr. Seagle strahlend 
entgegen. „Onkel George! Schön, dich wiederzusehen. Danke für die 
Einladung.“ Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und küsste ihn auf 
beide Wangen. Sie hatte schmale, gepflegte Hände, erkannte Matthew. 
Hübsche Hände.
„Es ist schön, dass du kommen konntest“, erwiderte Dr. Seagle. „Ich 
möchte dir einen Bekannten von mir vorstellen. Das ist Matthew Barker. 
Mr. Barker, meine reizende Nichte Evelyn Sawyer.“
Sie reichte ihm die Hand und lächelte. „Bitte, nennen Sie mich Eve. 
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Evelyn heißen doch nur spießige Hausmütterchen, die Kochrezepte sam-
meln und Kakteen züchten.“
Matthews Wangen brannten. „Meine Mutter hieß Evelyn.“
Eve erstarrte. „Oh, bitte entschuldigen Sie. Ich wollte Ihnen nicht zu 
nahetreten.“ Sie schnalzte mit der Zunge. „Ich bin ein grässliches Plap-
permaul. Tut mir ehrlich leid.“
„Schon gut.“ Matthew lächelte verlegen. „Meine Mutter züchtete tatsäch-
lich Kakteen – unter anderem. Und sie war immerzu am Kochen.“
Eve lachte. „Ist das wahr?“
„Wenn ich es sage.“
„Eve, mein Herz, was möchtest du trinken?“, unterbrach Dr. Seagle.
„Ein Glas Champagner wäre wunderbar.“
„Wenn ihr mich einen Moment entschuldigt, hole ich dir ein Glas.“ Er 
zwinkerte Matthew noch einmal zu und verschwand.

In der nächsten Stunde hatte Matthew das Gefühl, auf einer Wolke zu 
schweben. Eve entpuppte sich als interessante, fröhliche und intelligente 
Person, die sich scheinbar gern mit ihm unterhielt. Es kam ihm sogar so 
vor, als flirte sie mittlerweile mit ihm. Konnte es wirklich sein, dass sie 
ihn mochte? Ohne zu ahnen, wer da tatsächlich vor ihr stand? 
Schließlich jedoch sah sie bedauernd auf ihre Armbanduhr. „Es tut mir 
wahnsinnig leid, Mr. Barker, doch ich muss gehen. Ich habe morgen in 
aller Frühe ein wichtiges Meeting.“
Er versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. „Das ist 
schade. Es war mir ein großes Vergnügen, Sie kennenzulernen.“
„Geht mir genauso.“ Ihre Augen funkelten. „Vielleicht … sehen wir uns 
mal wieder?“
Sein Puls beschleunigte sich. „Das wäre großartig.“ 
„Ja, das finde ich auch.“ 
Sie sah ihn an, schien auf irgendetwas zu warten. Aber auf was? 
Da er nicht reagierte, stellte sie ihr leeres Glas auf einem nahen Tisch ab 
und seufzte. „Tja, dann werde ich mal gehen…“
Matthew registrierte, dass Dr. Seagle, der in der Nähe stand, ihm durch 
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seine auffordernden Blicke irgendetwas sagen wollte. Und plötzlich 
wusste er, auf was Eve gewartet hatte. Am liebsten hätte er sich in den 
Allerwertesten getreten. Was war er nur für ein Trottel!
„Eve, ich … ähm, dürfte ich Sie einmal anrufen, ich meine, Sie vielleicht 
zum Essen einladen oder…“
Sie strahlte ihn an. „Sehr gern, Matthew, das würde mich freuen.“ Sie 
fischte etwas aus ihrer Handtasche. „Hier ist meine Karte.“ 
„Danke. Wenn Sie möchten, bringe ich Sie nach Hause“, rutschte es ihm 
heraus. Wo kam dieser Mut plötzlich her?
Sie nickte überrascht. „Einverstanden. Das wäre sehr freundlich von Ihnen.“

Matthews Leben änderte sich in den folgenden Tagen um hundertachtzig 
Grad. Eve wurde ein fester Bestandteil seines Alltags. Sie gingen zum 
Essen, in den Park oder ins Kino. Er konnte es nicht fassen, doch sie 
verbrachte ihre Zeit offensichtlich gern mit ihm. Und noch immer hat-
te sie keine Ahnung, dass er der berühmte und von allen bewunderte 
Rescueman war. 
An einem Samstagabend besuchten sie das Theater. Shakespeares „Ro-
meo und Julia“ wurde gespielt. Es war kurz nach der Pause, als Matthew 
spürte, dass gerade etwas Schreckliches geschah. 
„Entschuldige mich einen Augenblick“, flüsterte er Eve zu und machte 
ein zerknirschtes Gesicht. „Ich bin sofort zurück.“
Sie war sicher der Überzeugung, er müsse die Waschräume aufsuchen. In 
Wahrheit raste er aus dem Gebäude und flog Sekunden später als Rescue-
man wie der Blitz zum Bahnhof. Eine Weiche war versehentlich falsch 
gestellt worden und zwei Züge drohten zu kollidieren. Rescueman stellte 
sich seitlich auf das Gleis und breitete die Arme aus. Sein roter Umhang 
flatterte wie eine Warnflagge. Grelles Bremsenquietschen dröhnte in 
seinen Ohren. Der Geruch von heißem Metall brannte in seiner Nase. 
Von links und rechts donnerten die Züge auf ihn zu wie gefräßige, eherne 
Ungeheuer, und hätte er sie nicht mit seinen bloßen Händen aufgehalten, 
wären sie direkt ineinander gerast. Dank ihm bekamen beide Lokführer 
lediglich den Schreck ihres Lebens.
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Zwanzig Minuten später drängelte Matthew sich zwischen den Sitzreihen 
hindurch und ließ sich wieder neben Eve nieder. „Verzeih, ich fürchte, der 
Fisch heute Mittag war nicht in Ordnung.“
Sie lächelte und drückte seine Hand.
Als er sie an diesem Abend nach Hause brachte und sich wie üblich form-
vollendet von ihr verabschieden wollte, schüttelte sie betrübt den Kopf. 
„Matthew, ich schätze deine Höflichkeit und auch deine Schüchternheit. 
Aber wann um Himmels Willen wirst du mich endlich küssen? Oder… 
liegt dir nichts an mir?“
Erschrocken sah er sie an. Ihm war nicht klar gewesen, dass sie auf einen 
Kuss gewartet hatte. 
„Mir liegt viel an dir, Eve“, flüsterte er verlegen. „Sogar sehr viel.“
Sie schaute mit großen Augen zu ihm auf. „Dann tu es doch endlich“, 
hauchte sie. „Küss mich.“
Gehorsam trat er näher auf sie zu – und auf ihren Fuß.
„Au!“
„Oh, tut mir leid! Ich bin ein solcher Trottel.“
Eve lachte und legte ihre Arme um seinen Hals. „Es tat kaum weh. Mach 
dich nicht immer schlechter, als du bist. Ich finde es sehr sympathisch, 
dass du manchmal etwas schüchtern oder ungeschickt bist.“
Er spürte, dass er rot wurde. „Ehrlich?“
„Ja, ehrlich. Weißt du, mein letzter Freund war das genaue Gegenteil 
von dir. Er war ein unglaublicher Tänzer, ein charmanter Redner und 
wahnsinnig attraktiv. Er war nahezu perfekt, und doch habe ich mich 
nie zuvor so mit einem Mann gelangweilt. Da bist du mir deutlich lieber.“
Ihr letzer Satz hing noch in der Luft, da zog er sie an sich und küsste sie. 
Spürte, wie weich und nachgiebig sie sich an ihn schmiegte, atmete ihren 
Duft ein und strich mit den Händen über ihren zarten Rücken. Wähnte 
sich im Himmel.
„Komm“, flüsterte sie. „Ich habe einen wunderbaren Sherry oben.“
Ohne eine Antwort abzuwarten zog sie ihn in den Hausflur und in den 
Aufzug. Dort küssten sie sich erneut, leidenschaftlicher diesmal, und 
Matthew glaubte, vor lauter Glückseligkeit in Flammen zu stehen. Nur 
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ungern löste er sich von ihr, als sich die Lifttür öffnete. 
Das Appartement von Eve war geräumig und modern eingerichtet. Mit 
wiegenden Hüften ging sie an die Bar, schenkte zwei Gläser voll und 
reichte ihm eines. „Auf uns“, sagte sie lächelnd. „Und auf eine aufregende 
Nacht.“
Sein Herz hämmerte. „Auf uns“, brachte er heiser hervor. Sie stießen an 
und tranken. Eve nippte nur, doch er war so nervös, dass er das Glas mit 
einem Zug leerte. 
„Soll ich dir mein Schlafzimmer zeigen?“, fragte sie, lächelte verheißungs-
voll und nahm seine Hand. Er nickte wortlos.
Als sie den Raum betraten, sah er weder den großen Spiegelschrank noch 
den zierlichen Frisiertisch. Er sah nur das Bett, das groß und einladend 
auf sie zu warten schien. Eve knöpfte sich die Bluse auf und er sah ihr 
atemlos dabei zu.
Als sie das Kleidungsstück auf den weichen Teppich fallen ließ, schien 
sich der Boden zu bewegen. Matthew blinzelte verwirrt. Die Lampe 
über ihnen begann hin und her zu schwingen, der Frisiertisch rutschte 
zur Seite. Eve sah Matthew erschrocken an, als Parfumfläschchen und 
Cremetiegel auf den erneut vibrierenden Boden polterten. Bücher fielen 
aus dem Regal.
„Ein Erdbeben! Wir müssen hier raus. Schnell!“ Matthew griff nach Eves 
Hand und zog sie mit sich aus der Wohnung. Auf dem Weg nach drau-
ßen klingelte er bei allen Nachbarn und wies sie an, das Gebäude so 
schnell wie möglich zu verlassen. Die meisten hatten bereits geschlafen 
und noch gar nicht bemerkt, was sich tat. Doch das Beben wurde immer 
stärker und weckte auch diejenigen völlig auf, die gerade noch schlaf-
trunken waren.
Schließlich standen alle auf der Straße, in Schlafanzügen, Pantoffeln und 
Morgenmänteln. Matthew hatte der zitternden Eve sein Jackett umge-
hängt und sah sich um. Das Haus würde vermutlich stehenbleiben, es 
war solide gebaut, doch wären die Leute drinnen geblieben, hätten sie 
durch umherfliegende Möbelstücke schwer verletzt werden können.
„Was ist mit Mrs. Harris?“, fragte einer der Nachbarn vom Nebenhaus. 
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„Sie hat nicht geöffnet“, antwortete ein anderer. „Vielleicht ist sie gar 
nicht da.“
„Wo wohnt sie?“, wollte Matthew wissen.
Der erste zeigte auf ein erleuchtetes Fenster im zweiten Stock. „Apparte-
ment 2 b.“
Matthew sah zu Eve. „Das Licht brennt, also wird sie wohl zu Hause sein. 
Ich bin gleich zurück.“ 
Ohne Eves Reaktion abzuwarten rannte er los, stürzte durch die Ein-
gangstür und die wankenden Treppen hinauf, eine Hand am Geländer. 
Vor der Tür mit der Aufschrift 2 b blieb er stehen und hämmerte dage-
gen. „Mrs. Harris! Machen Sie auf! Schnell!“
Es tat sich nichts. Matthew nahm Anlauf und warf sich mit der Schul-
ter voran gegen die Tür. Noch einmal und noch einmal. Endlich, als er 
schon resignieren wollte, krachte es und er landete mit der Tür in der 
Wohnung. Eilig rappelte er sich auf und begann, nach der vermissten 
Frau zu suchen. 
Er fand Mrs. Harris auf dem Boden im Schlafzimmer, neben ihr lag eine 
schwere Nachttischlampe. Die alte Frau blutete am Kopf, ihr Gesicht war 
bleich und ihre Augen geschlossen.
Matthew hob sie hoch. Sie war bewusstlos, hing wie ein nasser Sack in 
seinen Armen. Ächzend trat er aus dem Appartement heraus und machte 
sich daran, die Treppe hinunter zu steigen. 
Wenn er jetzt stolperte … Ihm brach der Schweiß aus. Wegen des Sherrys 
war er nur der Tölpel Matthew Barker, nicht der starke und überlegene 
Rescueman. Hätte er nur nichts davon getrunken!
Das Treppengeländer knarrte drohend und die Stufen wankten unter 
seinen Füßen. Als er die erste Etage erreicht hatte, musste er Mrs. Harris 
ablegen und Atem schöpfen. Sie war zwar klein und zierlich, doch schien 
sich ihr Gewicht innerhalb der letzten paar Minuten verdreifacht zu haben. 
Putz fiel von der Decke und rieselte auf Matthew und die besinnungslose 
Frau hinab.
„Es hilft nichts, Mrs. Harris“, murmelte er, wischte sich den Schweiß von 
der Stirn und hob die alte Dame wieder hoch. „Da müssen wir jetzt durch.“
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Das Beben wurde immer stärker. Von der Straße hörte er Schreie. Der 
Drang, dieses Haus so schnell wie möglich zu verlassen, wurde über-
mächtig. Doch allzu hastig durfte er sich nicht bewegen, sonst würden 
sie stolpern und… Matthew wollte sich die Folgen lieber nicht ausmalen.
Er trat an den Treppenabsatz, machte den ersten vorsichtigen Schritt. 
Dann noch einen. Mrs. Harris‘ Gewicht schien ihn nach unten zu rei-
ßen, obendrein nahm sie ihm die Sicht auf seine Füße. Keuchend ging er 
weiter. Erneut bebte der Boden. Matthew kämpfte mit seinem Gleichge-
wicht, lehnte sich an die Wand. Staub und Schweiß in seinen Augen ließ 
ihn blinzeln. Tapfer stieß er sich ab und ging weiter. Eine Stufe, noch 
eine, eine weitere. Es war nicht mehr weit, noch drei oder vier Stufen, 
dann musste er um eine Ecke und eine letzte Treppe hinab. Es war zu 
schaffen. Selbst für ihn. 
Hoffnung machte sich in ihm breit, mobilisierte seine letzten Kräfte – da 
wurde das Gebäude erneut heftig erschüttert. Die Wucht der Vibration 
rammte ihn gegen die Wand und riss ihn fast von den Füßen. Um ein 
Haar wären er und die ohnmächtige alte Dame die Treppe hinuntergefal-
len. Als wäre das nicht genug, erlosch auch noch das Licht. Tiefe Finsternis 
umhüllte sie von einer Sekunde zur anderen. Matthew stöhnte auf, ihm 
wurde übel vor Angst, seine Hände waren feucht. Verkrampft hielt er Mrs. 
Harris gepackt, die ihm aus den Armen rutschen wollte. Nun musste er im 
Dunkeln weiter. Ein dicker Kloß steckte in seinem Hals. Die Hoffnung, 
die ihn gerade noch erfüllt hatte, machte einer starken Resignation Platz. 
Das Haus würde zusammenstürzen und für ihn und Mrs. Harris zu einem 
steinigen und hässlichen Grabmal werden. Wie gern hätte er noch etwas 
Zeit mit Eve verbracht. Sie in seinen Armen gehalten, ihre Stimme gehört 
und ihren unwiderstehlichen Duft eingeatmet. 
Er biss sich auf die Unterlippe und drängte die Tränen zurück. Ach, Eve!
„Matthew!“, hörte er sie in diesem Moment vom Eingang hinaufrufen. 
„Matthew! Wo bist du? Hörst du mich?“
Er hob den Kopf und spürte, dass seine Lebensgeister mit neuer Energie 
zurück waren und sich die Ärmel hochkrempelten. Neuer Mut durch-
strömte ihn wie ein wärmender Sonnenstrahl. Es lohnte sich, noch einen 
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Versuch zu wagen. Dort unten wartete eine wunderbare Frau, die sich um 
ihn sorgte, die es wert war, nicht aufzugeben. 
„Ja“, krächzte er, räusperte sich und versuchte es noch einmal. „Eve, ich 
höre dich! Ich bin gleich bei dir!“ 
So fest er konnte packte er Mrs. Harris und stieg langsam und mit schlot-
ternden Knien eine Stufe nach der anderen hinab. Endlich hatte er den Ab-
satz erreicht. Die Füße achtsam vorwärtsschiebend ging er weiter, bis er die 
letzte Treppe erreicht hatte. Acht weitere Stufen, die es zu überwinden galt.
Sein Herz raste vor Angst, sein Atem ging zu schnell. Schweiß tropfte 
ihm von der Stirn in die Augen. Der Schmerz in seinen Armen wurde 
übermächtig. Lange würde er Mrs. Harris nicht mehr halten können. 
Er zwang sich, ruhig zu atmen und die Nerven zu behalten. Weitergehen, 
sagte er sich. Geh vorsichtig weiter. Bald bist du unten.
Eve wartete auf ihn. Mehr noch, eine Zukunft voller Liebe, Vertrauen 
und Glück. Vielleicht sogar Kinder? Diese Gedanken trieben ihn vor-
wärts, Schritt für Schritt.
Eine weitere Erschütterung erwischte ihn unvorbereitet, sein Fuß rutschte 
von der Stufe. Er schrie auf. Mrs. Harris entglitt ihm, ihre Beine sackten 
nach unten, er selbst landete auf dem Marmorboden und verzog schmerz-
gepeinigt das Gesicht. „Verdammt, ich schaffe es nicht“, stöhnte er. 
Das Beben beruhigte sich. Er holte tief Luft, schob seine Arme unter die 
ohnmächtige Frau, hievte sie hoch und sich selbst zurück auf die Füße. 
Eine Stufe, noch eine. Schritte näherten sich, das Licht von Taschen-
lampen zuckte über die Wände und den Boden.
„Hier!“, rief er, doch es war nur ein erschöpftes Krächzen. Dann gaben 
seine Knie endgültig nach und die Stimmen, die er hörte, klangen wie 
aus weiter Ferne …

Jemand streichelte seine Wange, strich über sein Haar. „Mein Held“, 
flüsterte eine weiche, liebliche Stimme. „Mein mutiger, tapferer Held.“
Matthew versuchte, die Augen zu öffnen, doch das Licht war zu grell, 
also kniff er sie rasch wieder zu. 
„Matthew?“
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Er nickte und verspürte sogleich ein schmerzhaftes Hämmern hinter der 
Stirn.
„Wie fühlst du dich, Liebling?“
„Als hätte mich ein Bus drei Häuserblocks weit geschleift“, flüsterte er. 
„Meine Arme reichen vermutlich bis zum Boden.“
„Sie sehen ganz normal aus, mach dir keine Gedanken.“ 
„Dann bin ich beruhigt.“
Er hörte Eve leise lachen. „Liebling, du hast Mrs. Harris das Leben ge-
rettet!“, sagte sie. „Die arme Frau erlitt einen Herzanfall, als das Beben 
begann und sie sich verletzte. Ohne deinen Mut wäre sie jetzt tot. Ich bin 
so stolz auf dich.“
Nun öffnete er doch blinzelnd die Augen. Sah Eves Lächeln, ihren lie-
bevollen Blick, und um die Brust herum wurde ihm angenehm warm. 
„Danke“, wisperte er.
Eve schmunzelte. „Stell dir vor, während du im Haus warst sagte der 
Hausmeister zu mir, außer dir wäre höchstens Rescueman so mutig ge-
wesen, in das Gebäude zu rennen und die alte Frau dort herauszuholen.“
Matthew musste lächeln. „Tatsächlich?“ 
„Ja, stell dir vor! Du bist genauso tapfer wie ein Superheld.“
Matthew fiel wieder ein, woran er gedacht hatte, als er Eves Stimme im 
Treppenhaus gehört hatte. An Liebe, Glück – und Vertrauen. Er fasste 
einen Entschluss: Wenn Eve ihm weiterhin vertrauen sollte, musste er ihr 
von seinem anderen Ich erzählen. 
Obwohl er Angst vor ihrer Reaktion hatte, nahm er all seinen Mut zu-
sammen, sah ihr tief und die Augen und räusperte sich. „Eve, ich muss 
dir etwas sagen. Der Hausmeister hatte gar nicht so unrecht.“
Ihre Hand fuhr zärtlich durch sein Haar. „Wie meinst du das?“
„Ich bin Rescueman“, stieß er hervor. „Zumindest, wenn jemand in Not 
ist. Und hätte ich den Sherry nicht getrunken, wäre die Rettungsaktion 
weit weniger dramatisch und schmerzhaft verlaufen. Alkohol verhindert 
nämlich die Verwandlung.“ 
Eve lächelte ihm zu, doch der Ausdruck in ihren Augen war auf einmal 
besorgt. Vorsichtig tastete sie seinen Schädel ab. „Du musst dir den Kopf 
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angeschlagen haben, Liebster. Bestimmt bist du bald wieder in Ordnung.“
Matthew sah sie beschwörend an. „Es stimmt, Eve, bitte glaub mir. Ich 
bin wirklich Rescueman.“
„Darling, ich sagte dir schon, dass du für mich ein Held bist“, sagte sie. 
Ihr Blick war nun leicht gereizt. „Du musst dir nicht so eine alberne Ge-
schichte ausdenken, um mich zu beeindrucken. Das ist kindisch.“
„Es ist die Wahrheit“, beharrte er und wünschte so sehr, sie würde ihm 
glauben.
Doch Eve stand auf und sah ihn an, mit einer Mischung aus Wut und 
Enttäuschung. „Ich kann es nicht leiden, für dumm verkauft zu werden. 
Und wenn du mich für so naiv hältst, dass ich dir diesen Unsinn abneh-
me, kennst du mich offenbar nicht so gut, wie ich gedacht habe. Und 
ich kenne dich auch nicht wieder.“ Sie griff nach ihrer Handtasche und 
schüttelte traurig den Kopf. „Leb wohl, Matthew.“ 
„Eve, warte, ich …“
Die Tür fiel ins Schloss und Matthew starrte mit leeren Augen an die 
Zimmerdecke.

Bis er aus der Klinik entlassen wurde, meldete sie sich nicht mehr und 
kam ihn auch nicht mehr besuchen. Er hatte es vermasselt, hätte ihr sein 
Geheimnis nicht anvertrauen dürfen. Wie konnte er auch annehmen, 
eine Frau wie Eve würde glauben können, dass ein tollpatschiger Kerl wie 
er ein Superheld war?
Zurück in seiner Wohnung starrte ihn der noch immer unfertige Kleider-
schrank an. Matthew zog sich ein altes T-Shirt und eine bequeme Hose 
an und machte sich an die Arbeit. So schwer konnte es doch nicht sein, 
diesen blöden Schrank zusammenzuzimmern! 
Abgesehen davon wollte er unbedingt, dass der Bretterhaufen ver-
schwand. Es war so, wie er Dr. Seagle gesagt hatte; der Haufen erinnerte 
ihn immer wieder daran, was für ein einsamer und hilfloser Kerl er war. 
Und das wollte er nicht mehr sein. Seit er Eve kannte erst recht nicht. Sie 
war der Mensch, den er sich an seiner Seite wünschte, denn sie mochte 
ihn so, wie er war. Eve wollte keinen Superhelden. 
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Ihn allerdings wollte sie nun auch nicht mehr. Matthew seufzte betrübt.
Verbissen bemühte er sich, eine Schublade zusammen zu bauen und grü-
belte darüber nach, wie er es anstellen sollte, dass Eve zu ihm zurückkam. 
Eine knappe Stunde später klingelte es an seiner Wohnungstür. Erleich-
tert legte Matthew den Schraubenzieher zur Seite, stand auf und betrach-
tete das Ergebnis seiner Arbeit. Noch immer war nicht zu erkennen, dass 
es ein Schrank werden sollte. Eine Pause kam ihm dennoch gelegen. Also 
ging er zur Tür und öffnete. 
Vor ihm stand – Eve. Ungläubig starrte er sie an. „Du?“
„Darf ich hereinkommen?“, fragte sie unsicher.
„Natürlich.“ Er ließ sie eintreten und bemerkte, dass sie das Brettersammel-
surium im Schlafzimmer betrachtete, das einmal ein Schrank werden sollte.
„Was machst du?“
„Ich stelle wieder einmal fest, dass ich kein Handwerker bin“, antwortete 
er ehrlich. „Möchtest du etwas trinken?“
Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin hier, um mich bei dir zu entschuldi-
gen. Onkel George hat gemerkt, dass etwas nicht in Ordnung ist, und 
als ich ihm sagte, warum ich so wütend war, hat er mir erzählt, dass du 
die Wahrheit gesagt hast. Er meinte, als er sich einmal mit dir unter-
hielt, konnte er die Verwandlung an dir beobachten. Dann wärst du ver-
schwunden und wenig später wurde die Rettung des kleinen Mädchens 
bekannt.“ Sie machte eine Pause und sah ihm in die Augen. „Hast… hast 
du sie gerettet?“
Matthew wich ihrem Blick nicht aus. Er nickte.
„Kannst du … mir verzeihen?“, fragte sie verlegen.
„Ich denke schon“, sagte er leise. „Mir ist klar, dass es schwer zu glauben 
ist. Schließlich bin ich ganz anders als Rescueman.“
Sie trat auf ihn zu. „Aber ich habe mich in dich verliebt“, flüsterte sie und 
nahm seine Hand. „In den schüchternen, liebenswerten Mann, der mir 
auch mal versehentlich auf die Füße tritt. Ich brauche keinen Superhel-
den an meiner Seite.“
Er biss sich auf die Unterlippe. Wollte sie ihm damit sagen, dass es vorbei 
war? Nach ihren ersten Worten hatte er neue Hoffnung geschöpft. 
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„Wenn es so ist, dann geh bitte“, brachte er heiser hervor und zog seine 
Hand zurück. „Ich kann nämlich an der Tatsache, dass ich mich in Re-
scueman verwandle, nichts ändern. Wenn du damit nicht leben kannst, 
dann…“
„Du missverstehst mich“, unterbrach sie ihn. „Es ist wunderbar, dass du 
Menschen helfen kannst. Das musst du unbedingt auch weiterhin tun. 
Aber mir persönlich ist Matthew Barker wichtiger als Rescueman. Ich 
liebe dich, so wie du bist, und möchte weiterhin mit dir zusammen sein.“
Sein Herz schlug schneller. „Meinst du das ernst?“
Sie nickte lächelnd. 
„Ich habe mir immer jemanden gewünscht, der mich um meiner selbst 
willen mag“, sagte er leise, nahm Eve in den Arm und gab ihr einen zärtli-
chen Kuss. „Wie es scheint, habe ich diesen Menschen endlich gefunden.“
„Das hast du. Vorausgesetzt, du kannst verkraften, dass es auch an mir 
eine Seite gibt, von der nur wenige Menschen wissen.“
Argwöhnisch musterte er sie. „Und die wäre?“
Sie löste sich von ihm, zog ihre Jacke aus und schob sich die Ärmel ihres 
hellgrauen Kaschmirpullovers hoch. „Weißt du, mein Vater und ich 
haben früher ständig zusammen gehämmert, gesägt und geschraubt. Was 
Handwerksarbeiten angeht, bin ich ein absoluter Profi. Wenn du möch-
test, helfe ich dir mit deinem Schrank.“
Er lachte erleichtert. „Das wäre fantastisch.“
Eve ging schon vor ins Schlafzimmer. „Übrigens soll ich dich von 
Onkel George grüßen. Er sagte, er hätte die Unterhaltungen mit dir im-
mer sehr genossen, könne aber verstehen, wenn du in der nächsten Zeit 
nicht vorbeikommen würdest. Was meinte er damit? Warst du bei ihm 
in Behandlung?“
„Sagen wir, ich habe ihn um Rat gefragt“, antwortete Matthew auswei-
chend. „Was hältst du von einem frischen Kaffee?“
„Sehr viel, danke.“
Er ging in die Küche und beschloss, Dr. Seagle noch einmal aufzusuchen, 
um sich bei ihm zu bedanken und ihm zu sagen, dass die Behandlung 
abgeschlossen war. Der Matthew Barker, der ihn vor kurzem verzweifelt 
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aufgesucht hatte, existierte nicht mehr.
Er hörte Eve mit den Brettern hantieren und lächelte glücklich. Von nun 
an brauchte er die Couch des Arztes nicht länger. 
Nur seine bezaubernde Nichte.

ENDE
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Ausstellungsstück 317, Logbuch-Fragment der Keyzer Reg7:

Wir befinden uns im Anflug auf die Goliath Station. Die-
ses dreckige Nest ist gerade gut genug, um ein paar 
Moneros einzustecken. Natürlich nicht ohne 

Gegenleistung. Wir sind schließlich keine Diebe. Im 
schwarzen Deck ruht eine ganze Ladung ge-
brauchsfertiger Frenez-Injektionen. Das 
Zeug macht nicht nur glücklich, es 
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macht auch dämlich. Aber welchen Junky hat das jemals abgeschreckt? 
Ich wäre aber froh, wenn diese Idioten es nur spritzen würden, anstatt 
es ahnungslosen Teenagern zu verkaufen. Die wissen nicht, was auf sie 
zukommt, und stürzen in den tiefsten aller Abgründe, noch ehe sie ver-
standen haben, wie man mit Frenez umgehen sollte. Nämlich vorsichtig.
Sei es drum, der Markt will es und wir liefern es. Ich hoffe nur, die 
Kontrollfreaks von der ECAB prüfen diesmal nur das Unterdeck. Als 
sie letztens auf dem Zwischendeck rumschnüffelten, hätten sie beinah 
die Schalterkette zum schwarzen Deck aktiviert. Der eine der beiden 
Schwachköpfe stand auf der ersten Bodenplatte, als plötzlich der zweite 
geradewegs auf die andere Bodenplatte zustiefelte. Gerade noch recht-
zeitig konnte ich seinen Verdacht auf eine Stashbox lenken. Ich verschob 
sie und sorgte damit für einen wahren Gefühlsausbruch, der sonst so 
humorlosen Blechköpfe.
„Kennst du Direktive 02a des Handelsrechts?”, fragte er mich so laut, 
dass sein Helm es kaum wiedergeben konnte. Der wütende Klang seiner 
Stimme drang scheppernd nach außen. “Sie besagt, dass du verflucht 
noch eins nichts anrührst, während wir deinen Schrotthaufen von Frach-
ter inspizieren. Alles klar?”
Klar war alles klar. Nach seiner Standpauke begab er sich auf das Un-
terdeck und fand dort nicht als gutes, legales Sekalo-Mehl. Natürlich 
verkauften wir das Mehl später, aber den wahren Gewinn brachte uns 
die Ladung aus dem schwarzen Deck ein. Wenn die Bravul-Regierung 
kein Geld damit verdienen will, werden wir eben reich davon. Statt den 
Handel zu gestatten und ihn zu besteuern, lassen sie sich lieber von abge-
wrackten Typen wie mir verarschen. Hoffe das läuft auch auf der Goliath 
Station, wie wir es uns vorstellen. Manto ist etwas nervös wegen der neu-
en Scanner, aber als Bordingenieur sollte er eigentlich wissen, dass das 
schwarze Deck als Strahlungsschutz registriert wird. Da ist nichts drin als 
ein dichtes Gemisch aus Blei, Bor und Cadmium. Ehrlich.

---
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Der Deal ist durch. Wir haben auf der Goliath Station angedockt und 
erst einmal das Mehl vertickt. Dann ging’s ab in die Slums. Gut, ich 
selbst durfte mich dort nicht blicken lassen, aber Bigera, das heiße Gerät, 
hat sich dorthin begeben, um den Käufer aufzutreiben. Als Bordarzt ist 
sie praktisch unersetzbar, doch der Handel liegt ihr nicht im Blut. Für 
die paar Moneras, die sie rausschlug, hätte ich mich nicht in die Gefahr 
gebracht, von diesen Bravulaner geschnappt zu werden. 
Es ist nichtsdestotrotz genug, um davon leben zu können. Wir müssen 
dennoch irgendeine Schmuggelware finden. Die Schmiergelder an der 
Fastlane sind unbezahlbar. Es muss irgendetwas geben, womit wir noch 
ein paar Moneras abstauben können. Die Männer hören sich um, aber 
die üblichen Drogen sind hier so teuer wie die Tickets einer Supernova. 
Es ist nix zu finden, bisher. Mal sehen, was der Abend noch bringt.

---

Wir brauchen nicht länger buddeln. Auf diesem verchromteń Misthaufen 
gibt es keine heiße Ware. Jedenfalls keine, die sich rentieren würde. Wir 
können aber auch nicht ewig warten. Die Pods kosten hier pro Stunde,
was ich anderswo für eine Woche bleche. Nur die verfluchte Bravul-
Armada, die kann hier wohl kostenlos lagern. Denn dauernd fahren neue 
Truppentransporter ein. Frag mich, wozu die sich schon wieder rüsten. 

---

Wir haben unseren Aufenthalt um einen Tag verlängert. Der Grund? Tja, 
es sind keine Truppentransporter, die hier landen. Es sind Distinktions-
frachter. Mir hat das heute ein Mechaniker am Pod erklärt. Die Typen 
in den silbernen Ganzkörperdosen sind Distingenten, also bravulanische 
Beamte, die nur einer einzigen Aufgabe nachgehen. Sie treiben alle Ca-
novaren zusammen, die sie finden können, sammeln sie auf eher unbe-
kannten Umschlagplätzen wie der Goliath Station und karren sie dann 
zu einem so genannten Distinktionszentrum, das keine drei Milliparsec 
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entfernt ist. Man weiß wohl mittlerweile, wie es dort zugeht. Die Cano-
varen werden allesamt in den Bleiminen ausgebeutet und anschließend 
ins Laugenwasser gestoßen. 
Ich hatte davon gehört, aber wusste nicht, weshalb die Bravulaner die Ca-
novaren verabscheuen. Zugegeben, ich hatte bisher auch nicht viel übrig 
für diese vogelgesichtigen Lumpen. Die waren mir schon immer unheim-
lich: Die Fresse voller Federn, aber der Kopf hohl wie unser schwarzes 
Deck. Es gab da auch einige sehr unerfreuliche Begegnungen mit canova-
rischen Zollern. Gut, welcher Zollerbesuch ist schon erfreulich? Aber die 
Canovaren sind eine Spur herablassender als zum Beispiel die Bravulaner.
Sei es drum, die Bravulaner hassen sie, weil die canovarische Handelsliga 
CeTe für das finanzielle Fiasko auf Bravul verantwortlich sein soll. Es 
heißt, sie hätten irgendwelche Anteile mit einem Schlag verkauft und das 
obwohl sie jahrelang staatliche Gelder bezogen hätten. Und dann gesellt 
sich noch etwas Delikates dazu: Es haben sich wohl einige Canovaren 
mit Bravulanern gekreuzt, soll heißen: Die waren miteinander in der 
Kiste und haben gefiederte Schweinsköpfe hervorgebracht oder sowas. 
Jedenfalls hat wohl die neue Bravul-Regierung ein Reinigungsprogramm 
in Gang gesetzt. Die Distinktion. Mit eigener Behörde, mit blechernen 
Beamten und mit ordentlich Wut im Bauch. Man wolle Bravul und das 
gesamte Planentenkombinat von diesen Schmarotzern befreien.
Ich will mal zum Thema kommen: Die einzige heiße Ware, die sich hier 
finden lässt, sind canovarische Gefangene oder wie sie offiziell genannt 
werden: Segreganten. Bigera wird heute um die Slums bummeln und 
nach Anbietern dieser heißen Ware suchen. Nur ein paar kleine Milli-
parsec und wir verlassen diese Transitzone. Dann könnten wir eine hand-
voll Canovaren für einen guten Preis in ihrer Heimat loswerden.

---

Dann ist es so. Im Schutz der Sperrzeit und unter Aufwendung einer 
kleinen Spende an die Pod-Security haben wir unsere Vogelmänner und 
-frauen an Bord geholt. Es ist etwas eng im schwarzen Deck, aber die 
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Canovaren sind so dankbar, dass sie sich auch unterm Fahrwerk wohlge-
fühlt hätten. Verstehen kann man’s ja. Ich würde lieber nackt im Weltall 
schweben, als der Distinktion in die Hände zu fallen. Wenn auch nur 
ein kleiner Teil der Gerüchte stimmen, haben sich diese Bravul-Brüder 
diesmal etwas wirklich Bestialisches ausgedacht. Etwas, das sehr gut zu 
diesen Schweinsnasen passt, ganz ehrlich.
Die Liegekosten sind geblecht, inklusive einer kleinen Überzahlung wegen 
des Stillschweigens und so weiter. Ich setze zunächst einen üblichen Handels-
kurs auf der Plaia-Route. Sobald wir aus der Scanner-Reichweite sind, wird 
unsere Keyzer Reg7 eine hübsche Biegung machen und Richtung Kephesa 
fliegen. Es gibt dort wohl einen gut organisierten Widerstand, so hab ich 
mir sagen lassen. Der würde wohl für alles zahlen, was vor den Distingen-
ten gerettet wurde. Ein gutes Sümmchen, will ich meinen.

---

Manto meldete vorhin eine kleine Kreuzerbewegung in 0.17 Milliparsec, 
aber abgesehen davon ist die Route recht spärlich befahren. Ich hätte mir 
gewünscht, in einem Konvoi fliegen zu können, um weniger Aufmerk-
samkeit zu erregen. Deshalb simuliert Manto gerade eine Phasenvarianz, 
die uns etwas… sagen wir: weniger präsent erscheinen lässt.
Unserem illegalen Frachtgut ist bislang nichts passiert. Perdoval versorgt 
sie mit unseren Rationen. Dadurch wird der Proviant zwar deutlich 
schneller zur Neige gehen, aber immerhin verhungert unsere Ware nicht. 
Die Canovaren sind nach wie vor ausgesprochen dankbar. Keine üblen 
Burschen, wie ich finde. Wenn ich es richtig aus dem Gefieder herauslese, 
sind es wohl drei Familien mit einer ganzen Schar kleiner Grünschnä-
bel. War nicht lang genug unten, um es mit Sicherheit sagen zu können, 
aber es sind wohl um die sieben Kinder. Selbst für einen Halunken von 
Schmuggler schwer zu verstehen, weshalb man diese Küken ins Feuer 
werfen will.

---
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Wir haben in den ersten Checkpoint eingecheckt. Das übliche Prozedere. 
Auch wenn ich diesmal etwas nervöser bin als sonst. Bisher hatten wir nur 
stille Ware im schwarzen Deck. Zwar ist der Bereich gut abgeschirmt, aber 
der Mensch ist und bleibt eine unberechenbare Variable. Ein unauflösbares 
X, wenn man so will. Wer weiß, welchen Unsinn man im schwarzen Deck 
verzapfen kann. Dort sind Kinder. Besser die canovarischen Eltern halten 
ihre Küken im Auge. Es wird noch eine Weile dauern, bis wir mit der Kon-
trolle dran sind, aber… oh, da ist schon das Signal!

---

Mein Herz rast noch immer. Wir haben den Checkpoint verlassen, aber 
beruhigen werde ich mich erst, wenn wir weit genug entfernt sind. Wie 
blass muss ich geworden sein, als sich die Schleuse öffnete und das Erste, 
was ich sah, ein Distingent im Metallmantel war. Er stiefelte wortlos an 
mir vorüber, als wisse er um unser kleines Geheimnis. Dann durchsuchte 
er die Decks. Dann erst folgten die Zoller. Ich gab Manto ein Zeichen 
und er folgte dem Distingenten, während ich die Zoller beschäftigte. Ich 
ging mit ihnen durch unseren Frachter und ließ sie ihre Arbeit tun. Der 
Distingent war uns stets einige Schritte voraus. Ich hörte seine eisernen 
Schritte. Tick Tock Tick Tock. Meine Anspannung wuchs, als der Kerl 
ins Unterdeck trat, denn dort war das schwarze Deck nicht fern. Was 
hatte diese Blechbüchse hier verloren? Hatte man uns ans Messer ge-
liefert? War die Übergabe etwa eine Falle gewesen? Geht der Hass der 
Bravulaner so weit, dass sie nicht nur die Canovarer, sondern auch deren 
Unterstützer vernichten würden? 
Ich atmete auf, als der Distingent erneut an mir vorüberging. Diesmal 
aber, um die Keyzer Reg7 zu verlassen. Manto nickte mir zu. Die erste 
Gefahr war gebannt. Als auch die Zoller mit ihren Untersuchungen fertig 
waren, fragte ich nach dem Grund für diesen „besonderen” Besuch. Hätte 
mir gar keine Antwort erwartet, aber die Zoller ließen durchblicken, dass 
es wohl ein neues Gesetz gibt. Routine also, kein Verrat. Die Distinktion 
hat weitreichende Exekutivrechte erhalten. Ja, und darunter zählt nun 
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auch die Handelskontrolle. Verdammte Blechbüchsen. Die Nachricht hat 
sich auch im schwarzen Deck herumgesprochen. Bigera erzählte mir vor-
hin, sie hätten die Stiefelschritte gehört und sofort gewusst, was da unter 
oder über ihren Köpfen vorging. 
Beunruhigend. Wenn die Canovarer den Distingenten hören konnten, 
dann könnte ein Distingent auch irgendwann die Canovarer hören. Beim 
Ausbau der Keyzer Reg7 achteten wir auf alles Mögliche, nur nicht auf 
akustische Abschirmung. Unsere Ware ist in der Regel stumm und leb-
los. Wir mussten uns schlichtweg keine Gedanken darüber machen. Nun 
könnte uns dieser Fehler zum Verhängnis werden. Diese elenden Bravula-
ner. Hoffentlich sind wir bald in der blauen Zone, dann endet der Spuk.

---

Zwei weitere Kontrollen verliefen ergebnislos. Großartig. Wir kommen 
durch. Noch zwei Milliparsec bis zur blauen Zone.

---

Danilo hat vorhin mal in die Runde geworfen, dass man durchaus den 
dreifachen Preis verlangen könnte für diese lebensgefährliche Fahrt. Es 
sollte dem Widerstand etwas wert sein, dass die Canovarer noch am 
Leben sind. Wir sollten uns jedenfalls nicht unter Wert verkaufen. Wir 
hätten ebenso gut Opfer der Distinktion werden können. Das sollte 
honoriert werden, wie ich finde. 
Mal abgesehen von den Rationen, die wir den Canovern opfern mussten. 
Perdoval hat kaum noch Futter, um uns alle zu versorgen. Er kratzt jetzt 
schon die Reste der Reste zusammen, was ihm einfach nicht liegt. Er 
schimpft. Mehr als sonst. Das meiste davon habe ich schon wieder verges-
sen, aber ein Satz ist mir hängen geblieben: „Ware, die frisst, sollte man 
besser durch die Schleuse jagen.”  
Recht hat er ja. Wir sind keine Menschenschmuggler. Aber wer kann 
schon bestimmen, was einem die Vorsehung bereithält?



176

---

Manto gibt alles. Wir holen aus der Keyzer Reg7 den letzten Funken Ge-
schwindigkeit raus und durchstoßen den Checkpoint am Boarderpunkt 9, 
ohne ihn anzulaufen. Dann sind wir dem Bravul-Territorium entkommen 
und sollten uns dort niemals wieder sehen lassen. Weshalb? Man hat uns 
gewarnt. Irgendein Mitwisser von der Goliath Station hat eine Nachricht 
an uns übermittelt. Offenbar hat Bravul die ganze Station auf den Kopf 
gestellt und alle Canovaren und diejenigen, die mit ihnen zu tun hatten, 
der Distinktion zugeführt. Was das heißt, wissen wir ja. Und es könnte 
uns auch egal sein, aber bei der ganzen Aktion ist unser Plan aufgeflogen. 
Irgendwer hat gesungen und jetzt jagt uns die halbe bravulanische Flotte. 
Manto hat mir mal den Schirm mit den Varianzemittern oder wie die hei-
ßen gezeigt. Alles schwärmt in unsere Richtung. 
Wir sind guter Hoffnung, dass wir es noch in die blaue Zone schaffen, 
dann dürfen sie uns nicht länger folgen. Ich habe den Canovarern von dem 
Rückschlag berichtet. Sie nehmen es mit einiger Fassung auf und sind uns 
aus tiefstem Herzen dankbar, dass wir sie nicht einfach ausliefern. Bisher 
war das keine Option. Mit Zollern, Distingenten und Regierungstruppen 
gemeinsame Sache machen? Es gibt eine Schurkenehre! Manto sieht das 
anders. Er hat mir vorhin schon den kleinen Hinweis gegeben, dass wir 
noch immer behaupten könnten, die Canovarer der Distinktion ausliefern 
zu wollen. Manto hat sich das schon bunt ausgemalt: Die Keyzer Reg7 
habe eine antriebslose Fluchtkapsel mit einer kleinen Schar Canovarer auf-
gebracht und daraufhin beschlossen, diese Vögel zurück zu ihrem Käfig 
zu bringen. Hab ihm den Kopf gewaschen. Es gibt zwei Arten von Verbre-
chern. Die einen brechen das Gesetz, die anderen brechen Knochen. Ich 
gehöre zu ersteren und will’s dabei belassen. Klar, meine tote Mutter würde 
trotzdem nicht stolz auf mich sein, aber wenigstens bewahren wir uns da-
mit einen kleinen Rest Anstand. Ich muss dennoch gestehen, dass mir ein 
leeres schwarzes Deck und ein Haufen Moneros momentan lieber wären.

---



177

Durch! Die blaue Zone ist erreicht und wir feiern zusammen mit den Ca-
novarern die tollkühne Hatz. Es war nicht viel. Wir wissen nicht, was die 
Bravulaner uns hinterhergeschickt haben, aber es war verflucht schnell. 
Hat ihnen auch nix genutzt. Wir nehmen nun direkten Kurs auf Kephesa. 
Das ist neutrales Gebiet und wir haben nichts zu befürchten. Nicht ein-
mal Handelskontrollen.

---

Zu früh gefreut. Man folgt uns. Eigentlich war das unmöglich. Ich bin 
mir jedenfalls ziemlich sicher, dass die Bravulaner nicht in die blaue Zone 
eindringen dürfen. Also, Freunde. Wir haben soeben einen Krieg ausge-
löst. Was so ein Schmuggler nicht alles erlebt.

---

Sie feuern auf uns. Schildstärke und Antriebssysteme sind intakt, aber die 
Crew ist uneins. Manto wiegelt die anderen auf und will die Canovarer 
der Distinktion übergeben. Auch Perdoval stimmt in dieses Lied ein. Er 
wolle nicht den Kopf hinhalten für diese „gefiederten Schmarotzer”. Ich 
mache immer wieder meine Position klar, aber nur wenige stehen über-
zeugt auf meiner Seite. Die Luft wird dünner.

---

Dieser elende Verräter Manto hat ein Bordvotum in Gang gesetzt. Wuss-
te gar nicht, dass es so etwas auf Schmugglerfrachtern gibt, aber offen-
sichtlich darf jetzt jeder meine Autorität in Frage stellen und das sogar 
hochoffiziell. Ich bleibe dabei. Wir werden mit diesen Massenmördern 
kein Bündnis schmieden. Flucht ist die einzige Chance, dem sicheren 
Tod zu entgehen, denn selbst die Auslieferung der Canovaren lässt eine 
Frage offen: Würden uns diese wahnsinnigen Bravulaner verschonen? 
Manto will die Canovaren in eine Fluchtkapsel sperren und unseren Ver-
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folgern in die Arme treiben lassen. Dann, so meint er, würden die Jäger 
von uns ablassen. Ich kann sagen, was ich will. Die Crew hat keine Ohren 
mehr für mich. Nur Begira und Karlos weichen nicht von meiner Seite. 
Gut so, ich werde Hilfe brauchen. Die Canovaren können einem leidtun. 
Sie wissen wohl, dass ihr Leben an diesem Bordvotum hängt. Und sie 
wissen wohl auch, dass sich keine Mehrheit für ihr Überleben abzeichnet.

---

Manto und sieben weitere sind tot. Darunter auch Danilo, den ich 
eigentlich verschonen wollte, aber auch er erhob die Waffe, als ich das 
Bordvotum überging. Begira und Karlos waren zur Stelle und gut vorbe-
reitet. Ohne sie hätte ich mehr verloren als meinen linken Unterarm. Wir 
erreichen in wenigen Milliparsec den neutralen Planeten Kephesa. Man 
folgt und beschießt uns noch immer, aber wir halten durch und geben 
nicht nach. Sobald wir in COM-Reichweite zu Kephesa sind, wende ich 
mich an die orbitale Verteidigung. Man wird uns beistehen und die bra-
vulanischen Schweine ordentlich unter Feuer nehmen. Die Canovaren 
sind nun etwas beruhigter, da sie eine Aussicht auf Rettung erkennen. 
Und wir sind es auch.

---

Was nun? Wir sind in COM-Reichweite, aber Kephesa verweigert uns 
sowohl den Waffenbeistand als auch einen Landepod. Das mit der blauen 
Zone habe man schon lange bemerkt, sagte uns der grauhäutige Bastard 
von der Verwaltung. Die diplomatische Direktive sei nun, die Finger still 
zu halten und abzuwarten, ob die bravulanische Flotte wieder von allein 
die Zone verlassen würde. Auf keinen Fall wolle man einen intergalak-
tischen Krieg auslösen und so weiter. Noch ein halbes Milliparsec bis 
Kephesa. Und wir haben keine Idee. Nicht mehr lang, dann versagen uns 
die Schilde. Was nun?
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---

Anmerkung des Museums: 
Dieses Fragment stammt von Captain Mark Sullivan. Er fertigte es ohne 
Wissen seiner Crew an und verschlüsselte es mit einem dreistufigen CP-Algo-
rithmus. Es konnte erst spät gesichtet und dechiffriert werden, sodass es das 
jüngste Exponat dieser Sonderausstellung ist. Leider wurde das Speichersys-
tem des Bordcomputers nahezu vollständig gelöscht, als das Wrack der Keyzer 
Reg7 in bravulanischen Besitz geriet. Dadurch fehlen sowohl zeitliche Anga-
ben als auch ein großer Teil der internen Daten. Ein historisch relevanter Be-
reich des persönlichen Logbuchs von Mark Sullivan konnte jedoch restauriert 
werden. Es endet kurz vor dem Erreichen des neutralen Planeten Kephesa, 
der heute unter dem Namen Cepholon 28 bekannt ist. Es fehlt jedoch das 
Ende des „Canovarischen Schmuggels”. Tatsächlich verweigerte die orbitale 
Verteidigung ihre Unterstützung. Bevor die Keyzer Reg7 jedoch kampf- und 
flugunfähig wurde, schickte Sullivan die Canovaren in eine Fluchtkapsel 
und schoss diese in Richtung kephesanisches Südmeer. Um ein Abfangen 
der Kapsel zu verhindern, verblieb er mit seiner Crew an Bord und begab 
sich in einen aussichtlosen, offenen Kampf mit dem bravulanischen Jagdge-
schwader. Sullivan und seine Besatzung starben nach einem Hüllenbruch im 
Oberdeck. Die Identität der genannten Bordmitglieder konnte nicht geklärt 
werden. Möglicherweise nutzte Sullivan Pseudonyme für den Fall, dass sein 
Logbuch entdeckt würde.
Die historische Person Mark Sullivan wurde zunächst überaus positiv gedeu-
tet. Erst in der letzten Dekade wurde sein Handeln kontrovers diskutiert. 
Zweifellos war Sullivan ein pragmatischer Schmuggler, der zunächst den ei-
genen Vorteil suchte. Doch ungeachtet der verschiedenen Lesarten gibt sein 
persönliches Logbuch Aufschluss darüber, wie sich dieser gesuchte Verbrecher 
zum Volkshelden des Canovarischen Widerstandes wandeln konnte. Und 
sein Logbuch gibt Hoffnung, dass in diesem kalten Universum noch immer 
warme Herzen schlagen.
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Für Eva war es immer das Gleiche. Sie wartete in der Schlange, ent-
nahm den Chip und beobachtete, wie sich die Schranke ö� nete. 
Dann legte sie das Plastikkärtchen auf den Beifahrersitz und fuhr 

ein. Nachdem sie ihren Wagen in einer der zahlreichen Parkbuch-
ten abgestellt hatte, schälte sie sich schwerfällig aus ihrem 
Sitz, stieg aus, lief um das Auto herum und ö� nete den 
Ko� erraum. Dann holte sie ächzend den Rolla-
tor heraus und faltete ihn mühevoll ausei-
nander. Zum Glück konnte sie noch 
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Auto fahren, nur das mit dem Laufen klappte nicht mehr so wie früher. 
Eva stützte sich auf ihr Wägelchen und bewegte sich nach vorne über den 
grau asphaltierten Weg zur Eingangshalle. Dabei bemerkte sie, wie sich 
ihre Schritte automatisch verlangsamten und ihr Herz an� ng zu klopfen. 
Dieses Gefühl verstärkte sich, als sie durch das große, imposante Portal 
schritt. Wie immer, wenn sie die erste Hürde genommen hatte, meldete 
sich ihre Blase und sie überlegte, ob sie noch einmal zur Toilette gehen 
sollte. Sie entschied sich dagegen, sie wollte die Sache schnell hinter sich 
bringen. Die Zeit verging so rasch und sie musste sich beeilen.
Eva lenkte ihren Rollator vorbei an der Sitzecke, ließ den stets mürrisch 
schauenden Mann hinter dem Schalter links liegen und schritt zielstrebig 
zu der gegenüberliegenden Wand. Sie stoppte kurz und atmete tief durch. 
Jetzt wurde es ernst. Die Panik wich einer wilden Entschlossenheit, trotz-
dem klopfte ihr Herz umso heftiger, als sie in den großen gähnenden 
Schlund blickte, der sich vor ihr auftat. Sie musste da hinein, koste es, 
was es wolle. Und sie wusste, dass es jetzt kein Entrinnen mehr gab. 
Evas Herz raste und der Schweiß rann ihr den Rücken hinunter. Mit 
zitternden Knien schob sie ihren Rollator über die kleine Ritze, die sie 
vom Diesseits in die Hölle brachte. Drinnen atmete sie kurz auf. Doch 
urplötzlich schloss sich die große, metallene Schiebetür mit einem satten, 
furchtein� ößenden Geräusch. Sofort stellte sich wieder die Panik ein. Sie 
kam sich vor wie in einem großen Kä� g. Schlimmer noch, wie in einem 
Gefängnis, aus dem es keinen Ausweg mehr gab. 
Eva konnte nichts sehen, konnte nicht mehr atmen, getraute sich nicht 
mehr, sich zu bewegen. Die Beklemmung ging ihr durch Mark und 
Bein. Heimlich zählte sie: einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiund-
zwanzig... Und endlich, wie von Geisterhand, ö� nete sich die Tür wieder 
und spuckte sie ins Freie. Dankbar trat sie den Rückzug an, ohne sich 
noch einmal umzudrehen. 
Der Rest lief wie von selbst. Sie schleppte sich hinaus, die Einfahrt hin-
unter, und dann zum Kassenautomat, bezahlte und suchte ihren Wagen. 
Zügig fuhr sie davon.
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Am nächsten Tag weckte sie das Lachen der Schulkinder von der Straße 
her. Komisch, ihre Tochter war auch einmal ein fröhliches Kind gewesen. 
Langsam stand sie auf, stützte sich auf ihren Stock, ging in die Küche und 
setzte den Ka� ee auf. Sie versuchte sich auf eine Tasse zu beschränken, 
um dem Drang, später zur Toilette gehen zu müssen, zu entgehen. Aber 
sie wusste, dass es sinnlos war, denn der Druck auf die Blase war psy-
chisch, weil sie sich so aufregte. Später zog sie sich ihren Mantel über, ver-
ließ das Haus und marschierte wie gewohnt über den Gehweg zu ihrem 
Wagen. Sie versicherte sich noch einmal, dass der Rollator im Ko� erraum 
verstaut war, denn ohne ihn hätte sie die Au� ahrt nicht gescha� t. Seit sie 
die Neunzig überschritten hatte, war sie froh, dass sie überhaupt noch so 
mobil war. 

Es regnete, als sie in ihrem Wagen saß, und sie schaltete die Scheiben-
wischer ein. Bald würde sie wieder dort sein und ein neuer Versuch würde 
beginnen. Ja, es war ein innerer Zwang, fast eine Psychose. Das hatte ihr 
einmal ein Psychiater bestätigt und er hatte recht. Sie fühlte, dass etwas 
mit ihr nicht in Ordnung war. Aber es musste sein, immer und immer 
wieder. Selbst im Schlaf sah sie den Weg vor sich. Die lange Einfahrt, 
vorbei an dem düsteren Eingangsportal, vorbei an der Besucherecke 
und vorbei an dem mürrischen Blick des Pförtners, bis hin zu diesem 
Kä� g, der ihr den Atem nahm; sie einschnürte wie ein Korsett. Das hatte 
damals noch nicht einmal der Schrecken des Krieges vollbracht. Aber 
noch etwas machte ihr zu scha� en. Es waren die vielen Knöpfe an der 
Kä� gwand. Sie waren bezi� ert. Das war das Schlimmste, dass es so viele 
Zahlen gab. Sieben, das hatte sie sich eingeprägt. Ja, das war die magi-
sche Zahl! Eine fast nicht zu erreichende Ebene, wenn man bedachte, 
dass davor die Sechs, die Fünf, die Vier und so weiter, bis hinunter zur 
Null an der Reihe waren. Die Null hatte sie jetzt schon fünf Tage lang 
bezwungen und das war schon schlimm genug. Aber heute würde sie die 
Eins probieren, das war eine neue Herausforderung. 
Eva lächelte triumphierend. Ja, und dann würde es nur noch sechs Tage 
dauern. Ein seufzender Laut verließ ihre Lippen. Sie dachte wieder an den 
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Krieg. Sechs Tage? Was konnte es da für krasse Veränderungen geben! 
Manche Städte wurden in wenigen Stunden in Schutt und Asche gelegt. 
Also, reiß dich zusammen, Eva. 

Sie würde die Augen schließen, wenn er hochfuhr, das erste Mal zur Eins. 
Sie könnte Reisetabletten nehmen, falls es ruckelte. Oder Schäfchen zäh-
len oder überlegen, was sie kochen würde, oder an etwas Schönes denken, 
zum Beispiel an die Geburt ihres Kindes oder an Hans, ihre große Liebe, 
die ihr innerhalb von nur drei Tagen durch einen schweren Herzinfarkt 
genommen wurde.

Spätnachmittags am selben Tag:
Auf den Gängen der Palliativstation im siebten Stock des großen Kreis-
krankenhauses herrschte reges Treiben. Manuela, die von alldem nichts 
mitbekam, lag in ihrem Bett und starrte zur Decke. Was sollte sie auch 
sonst tun? 
Sie lauschte kurz auf, als es an der Tür klopfte. Komisch, dachte sie, die 
Schwestern kamen normalerweise ohne anzuklopfen herein. Sie versuch-
te, ein einigermaßen lautes „Ja, bitte“ hinzubekommen, aber es war nur 
ein leichtes Hauchen, das ihre blassen Lippen verließ.
Und dann ö� nete sich die Tür. Erst ganz langsam, dann energisch und 
dann konnte sie kaum glauben, was sie sah. Die Frau, die schleppend auf 
einen Rollator gebeugt hereinmarschiert kam, sah aus wie...

„... Mutter, du bist gekommen?“

„Ja, Kind. Ich wollte dich doch noch einmal sehen. Die Ärzte sagten...“

„Pst“, antwortete Manuela und Tränen sammelten sich in ihren Augen. 
„Das ist jetzt nicht wichtig, die Hauptsache ist, du bist da.“ Und sie wun-
derte sich, wie auf einmal ihre Stimme richtig kräftig geworden war.
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Er blieb stehen, setzte seinen Rucksack ab und ö� nete den Reißver-
schluss seiner Jacke. Noch strich der eisige Morgenwind um sein 
gerötetes Gesicht. Doch dann, als er gerade seine schweißnasse 

Jacke von den Schultern streifen wollte, sah er mit zusammenge-
kni� enen Augen, wie die ersten Sonnenstrahlen durch die 
Wolkendecke brachen. Es versprach ein sonniger und 
warmer Tag zu werden.
Der anfangs nur leicht ansteigende Pfad 
schlängelte sich inzwischen sehr steil 
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immer höher zum Gipfel hinauf. Der Wanderer atmete schwer, als er sei-
nen Rucksack ö� nete und die Jacke hinein stopfte. Vorsichtig musste er 
dazu den Inhalt, der beim Aufstieg durcheinander gefallen war, zur Seite 
schieben. Vor allem bei den Sägen musste er aufpassen, sonst konnte es 
leicht passieren, dass er sich an den scharfen Zacken die Finger aufriss. 
Dies würde zu unangenehmen, schlecht verheilenden Wunden führen, 
und konnte im schlimmsten Fall einen gewissen Verdacht auf ihn lenken.
Es befanden sich zwei Sägen im Rucksack, eine feinere und eine gröbere, 
außerdem eine Brechstange, ein Hammer, mehrere kleinere Werkzeuge 
wie Schraubenzieher, Zangen, usw., dann noch Draht verschiedener Stär-
ken sowie eine Tüte mit kleinen Dosen, die Farben oder Leim enthielten. 
Natürlich würden heute nicht alle diese Utensilien zum Einsatz kommen, 
aber der Mann, der in den frühen Morgenstunden auf den Gipfel wan-
derte, war gern gut vorbereitet. Der Inhalt seines Rucksacks war über die 
Jahre gewachsen und es gab einige Dinge, von denen er aus Erfahrung 
wusste, dass sie sich meist ganz unerwartet als nützlich herausstellten. 
Solche Gegenstände ließ er dann prinzipiell, zumindest wenn es ihr Ge-
wicht erlaubte, in seinem Rucksack und so hatte sich neben den größe-
ren Werkzeugen ein ganzes Sammelsurium von Kleinzeug angesammelt. 
Zusammen mit seiner Jacke, Ersatzkleidung und etwas Verp� egung war 
der Rucksack gut ausgefüllt, sodass die metallenen Gegenstände darin 
nicht hin- und herscheppern konnten. Er bildete ein pralles Bündel, das 
keinerlei Verdacht erweckte.
Das Ziel des Wanderers war ein etwas unterhalb des Gipfels gelegener 
Aussichtspunkt. Noch ein weiteres Stückchen weiter unten befand sich die 
Bergstation der Gondelbahn. Die Sonntagsaus� ügler kamen dort an, lie-
fen dann zum Aussichtspunkt, um den Blick über die Berge zu genießen 
und um zu fotogra� eren. Wer Lust hatte, konnte dann noch innerhalb 
einer Viertelstunde zum Gipfel steigen, wo es ein Gipfelkreuz gab, die Aus-
sicht aber auch nicht besser war und es zusätzlich unangenehm eng werden 
konnte, wenn sich mehr als fünf Leute gleichzeitig dort aufhielten. Auf den 
Gipfel ging man nur, um auf dem Gipfel gewesen zu sein.
Natürlich konnte man den gesamten Aufstieg auch zu Fuß wagen. 
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Diejenigen, die das taten, waren dann aber frühestens gegen Mittag zu 
erwarten und deshalb für den Mann mit dem Rucksack weniger von 
Interesse. Schließlich ho� te er, sein Vorhaben bereits vormittags und mit 
den Gästen der Gondelbahn in die Tat umsetzen zu können.
Ab neun Uhr nahm die Gondelbahn den Betrieb auf, aber abgesehen 
von vereinzelten Ausnahmen waren erst ab zehn Uhr Besucher zu erwar-
ten. Dies hatte der Wanderer ausgekundschaftet und er erklärte es sich 
dadurch, dass die meisten Aus� ugsgäste in der Gaststätte am Aussichts-
punkt zu Mittag essen wollten. Die Zeitspanne von zehn oder elf Uhr 
bis zum Mittagessen war dann genau richtig, um etwas spazieren zu ge-
hen oder die Aussicht zu genießen. Leider war diese eine Stunde, die der 
Wanderer, wäre er mit der ersten Gondelbahn gekommen, einigermaßen 
ungestört am Aussichtspunkt hätte verbringen können, für alle nötigen 
Vorbereitungen etwas knapp bemessen. Zumindest hätte er sich dann 
sehr beeilen müssen und die Wahrscheinlichkeit, in einem ungünstigen 
Moment entdeckt zu werden, war relativ hoch. Aber was allein schon die 
Anfahrt mit der ersten Gondel ausschloss, war, dass er als erster Fahrgast 
des Tages dem Personal womöglich in Erinnerung blieb und dies, im 
Falle, dass etwas schiefging, ein inakzeptables Risiko barg.
Es dauerte nicht mehr lange, bis der Pfad sich mit dem breiteren Weg 
vereinte, der von der Gondelbahn zum Aussichtspunkt führte, und der 
Wanderer schließlich, gute zwei Stunden bevor sich ihre Drahtseile in 
Bewegung setzen würden, am Aussichtspunkt ankam. Spontan entschied 
er sich dazu, nun, da er so viel Zeit hatte, auch noch bis zum Gipfel auf-
zusteigen, um dort seine Frühstückspause zu machen. Schließlich war er 
bei seinen früheren Erkundungstouren nie dazu gekommen.
Wie bei allen Aktionen dieser Art war der Wanderer auch an diesem Tag 
etwas aufgeregt. Während des bisherigen Aufstiegs hatte er sich unent-
wegt Gedanken über sein Vorhaben gemacht und alle möglichen Aus-
gänge, Erfolge gleichermaßen wie Misserfolge, im Kopf durchgespielt. Er 
war zwar wie immer gut vorbereitet und mittlerweile in dem, was er tat, 
sehr erfahren, aber trotzdem quälten ihn jedes Mal bis zur tatsächlichen 
Durchführung gewisse Bedenken und Selbstzweifel. Jetzt aber, da er die 
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Gewissheit hatte, zumindest nicht unter Zeitdruck arbeiten zu müssen, 
entspannte er sich sogar ein wenig. Auf dem Weg zum Gipfel gelang es 
ihm, seine Gedanken schweifen zu lassen.
Bereits in seiner Jugend hatte der Wanderer einen starken Drang dazu 
verspürt, Gutes zu tun und den Menschen zu helfen. Er bewies viel 
Fantasie und Geschick darin, sich selbst in langen Tagträumen wieder 
und wieder die Rolle des Retters in immer neuen Szenarien spielen zu 
lassen. Sein Einfallsreichtum kannte diesbezüglich keine Grenzen und 
bald schon empfand er die von Film und Literatur gezeichneten Helden-
porträts als langweilig. Dabei war es nicht der Fall, dass seine eigenen 
Vorstellungen spektakulärer waren als die Szenen der Kino� lme, sondern 
eher umgekehrt, dass fehlender Realismus die Bilder auf der Leinwand 
verblassen ließ. Die Abenteuer seines Geistes bargen immer die Mög-
lichkeit zur Wirklichkeit, welche ihnen eine intellektuelle Tiefe gab, die 
sämtliche Taten der Filmhelden in den Schatten stellte. Dadurch erklärt 
sich auch, warum die Spinnereien des Jugendlichen letztlich in die Tat 
umgesetzt wurden.
Als der Wanderer auf dem Gipfel ankam, setzte er sich auf die einzi-
ge Bank, die dort zu � nden war, und kramte seine Brotzeit heraus. Der 
Aussichtspunkt war von hier aus zu etwa zwei Dritteln zu überblicken. 
Es handelte sich dabei um eine große, runde Fläche, die etwa zur Hälf-
te mit Tischen und Stühlen bedeckt war, zwischen denen in regelmä-
ßigen Abständen große, momentan noch nicht aufgespannte Sonnen-
schirme standen, die wie bunte Speerspitzen in den Himmel zeigten. Die-
ser Teil gehörte zum Gasthaus und wurde auch als „Biergarten“ beworben. 
Später, zumindest, wenn die sich nun immer weiter in den Vordergrund 
drängende Sonne das hielt, was sie zu versprechen schien, würden alle 
diese Tische voll besetzt sein. Die andere Hälfte des Platzes war frei und 
erstreckte sich bis hin zu einem senkrecht abfallenden Felsenrand, von 
dem sie wiederum durch ein Geländer abgetrennt wurde. Es handelte 
sich bei dem Steilhang sogar um einen leichten Überhang, sodass, befand 
man sich nah genug am Rand, der Eindruck entstand, man gleite über 
das unter einem dahin� ießende Bergpanorama hinweg, am Bug eines 
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riesigen Schi� es stehend, über die Reling hinabblickend.
Der Wanderer hatte für all das keinen Sinn. Seine Augen glitten unentwegt 
und rastlos an dem Holzgeländer entlang und mit schnellen Bissen schlang 
er sein Brot hinunter. Die Nervosität hatte wieder Besitz von ihm ergri� en.
Seine erste tatsächliche Heldentat bestand darin, dass er allein und mit-
ten in der Nacht ein sich erstaunlich rasch ausbreitendes Feuer in der Kü-
che entdeckt hatte und somit alle Bewohner des Wohnhauses rechtzeitig 
gewarnt werden konnten. Der Ursprung des Feuers blieb zwar rätselhaft, 
aber trotzdem bezahlte die Versicherung den entstandenen Schaden. Die-
se Heldentat hatte jedoch nicht ganz den gewünschten E� ekt auf den 
jungen Wanderer gehabt. In seinen Vorstellungen war der Retter stets ein 
mysteriöser Fremder, der ganz plötzlich und unerwartet auftauchte und, 
sobald sich die Aufregung einigermaßen gelegt hatte, auch schon wieder 
unau�  ndbar verschwunden war und nur die Frage zurückließ, wer er 
denn gewesen sei, dieser geheimnisvolle Unbekannte. Die Geschehnisse 
in der Nacht des Hausbrands hielten sich in keiner Weise an dieses Dreh-
buch: Der Held war allen wohl bekannt und wurde, was am schlimmsten 
war, in allen nachfolgenden Berichten und Erzählungen plumperweise 
beim Namen genannt, meist sogar in seiner Gegenwart. Das, so empfand 
es zumindest der Wanderer, entzauberte die Rolle des Helden nicht nur, 
sondern war eine regelrechte Kränkung.
Als der Wanderer auf dem Aussichtspunkt angekommen war, schlenderte 
er zunächst umher und verhielt sich wie ein Tourist, der sich für die Aus-
sicht interessierte. Er hatte, für den Fall, dass dieser Rolle mehr Ausdruck 
verliehen werden musste, sogar eine Kamera dabei, welche er aber vorerst 
im Rucksack ließ. Sobald er sich sicher war, dass sich nicht doch schon 
irgendjemand hier in seiner Nähe aufhielt, ging er zielstrebig auf eine 
bestimmte Stelle des Geländers zu, welche er in der Vorbereitungsphase 
ausgekundschaftet hatte. Er blickte noch einmal über die Schulter zurück 
und setzte dann den Rucksack ab.
Der Hausbrand lag nun mehr als drei Jahrzehnte zurück und der Wande-
rer hatte seitdem viel dazu gelernt. Früher war er der Meinung gewesen, 
er müsse ständig aufmerksam sein, da sich die richtigen Gelegenheiten 
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wahrscheinlich ganz unerwartet ergeben würden und dann spontan ge-
nutzt werden mussten. Den ganzen Tag über hielt er nach Ereignissen 
Ausschau, die irgendwie einen Anlass für sein Handeln in Aussicht stell-
ten. Dabei machte er sich ganz verrückt und kam doch niemals an sein 
Ziel. Auch war er früher noch eher der Meinung, um in die Gelegenheit 
zu kommen, andere vor Gefahren retten zu können, müsse er gefährli-
che Situationen aufspüren und sich letztlich selbst in Gefahr bringen. 
Beispielsweise begab er sich zu diesem Zwecke mitten in der Nacht in 
gefährlichere Ecken der Stadt, oder schlich durch dunkle Parks. Doch der 
einzige Nutzen dieser Aktionen war, dass sie ihm die Gelegenheit gaben, 
sehr schnell die relativ eng gesteckten Grenzen seines Mutes auszuloten. 
Der Erfolg seiner Bemühungen stellte sich nur sehr langsam ein und 
erst nachdem er lernte, die Sache mit weniger Leidenschaft und mehr 
Sachlichkeit anzugehen, erst dann, als er seine Neigungen weniger als 
Trieb, den es zu befriedigen galt, betrachtete, sondern als eine Art Hob-
by, welches eine gewisse Planung erforderte und seinen Wert erst durch 
eine sinnvolle Eingliederung in den Alltag entfaltete. Das Vorspiel zum 
eigentlichen Akt, das ganze Drumherum, die Planung und Vorbereitung 
waren genauso wichtig und genauso wesentlich.
Das Geländer bestand aus armdicken, im Abstand von ca. anderthalb 
Metern in den Boden einzementierten Holzpfosten, die auf drei verschie-
denen Höhen waagerecht mit Holzbrettern verbunden waren. Das unters-
te Brett befand sich knapp über dem Boden, auf Höhe des Schienbeines, 
sodass man bequem seinen Fuß daraufstellen konnte. Das mittlere Brett 
war etwa auf Hüfthöhe angebracht und das oberste so, dass man sich mit 
den Armen darauf stützen konnte, während man das Bergpanorama be-
staunte. Die Bretter waren so lang, dass sie immer nur zwei benachbarte 
Pfosten verbanden, an die sie von hinten angeschraubt waren. Zusätzlich 
war auf allen drei Höhen auf beiden Seiten der Pfosten je ein Winkeleisen 
angebracht, welches die Bretter seitlich mit dem Pfosten verband.
Ein wichtiger Grund dafür, dass der Wanderer seinem Hobby mittler-
weile nicht nur erfolgreicher, sondern auch viel entspannter nachgehen 
konnte, war, dass er sich für seine Aktionen ein paar Tage oder sogar eine 
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Woche Urlaub nahm. So hatte er genug Zeit, um alles genauestens zu 
planen und auszukundschaften und es kam sogar manchmal vor, dass er, 
wenn die Umstände unvorhergesehen ungünstig waren, unverrichteter 
Dinge wieder abreiste, ohne sich darüber lange zu ärgern. Etwas, das 
dem Wanderer großes Vergnügen bereitete, war die Konzeption seiner 
Unternehmungen. Er verbrachte viel Zeit damit, sich neue Ideen auszu-
denken, Recherchen bezüglich ihrer Durchführbarkeit anzustellen und 
er kümmerte sich liebevoll, bis ins kleinste Detail, um diese Projekte. Oft 
stellten sich dabei sehr erfolgversprechende Ideen als letztlich nicht reali-
sierbar heraus, aber manchmal kam es auch vor, dass verworfene Projekte 
aufgrund neuer Erkenntnisse wieder au� ebten und schließlich in abge-
wandelter Form doch noch in die Tat umgesetzt wurden.
Der Wanderer entfernte zunächst die Winkeleisen der beiden oberen 
Bretter, aber nur an einem der beiden Pfosten. Dann tat er das Gleiche 
mit den hinteren Schrauben, sodass die beiden oberen Bretter nun nur 
noch an einem der beiden Pfosten befestigt waren. Vorsichtig drückte er 
gegen die Bretter, die leicht nach unten hingen, aber noch fast vollständig 
allein durch die Befestigungen am anderen Ende in ihrer ursprünglichen 
Position gehalten wurden. Es war ihm zwar möglich die Bretter ca. 30 cm 
von sich weg zu drücken, bis es am anderen Pfosten bedenklich knackste 
und knirschte, aber er musste zu viel Kraft dafür aufwenden. Nachdem 
die Winkeleisen, nicht aber die Schrauben, auf der anderen Seite eben-
falls entfernt waren, stellten die Bretter dort, wo sie gar nicht mehr mit 
dem Pfosten verbunden waren, keinen ernst zu nehmenden Widerstand 
mehr dar. Der Wanderer vergrößerte nun die früheren Schraublöcher 
mit einem Bohrer so, dass sich die Schrauben leicht ins Holz stecken 
ließen, ohne mit dem Gewinde zu greifen. Die Schraublöcher der Win-
keleisen, welche sich in den Brettern befanden, behandelte er auf gleiche 
Weise, sodass die Winkeleisen mit den restlichen Schrauben wie zuvor an 
ihre ursprüngliche Position an den Pfosten angebracht werden konnten. 
Nachdem er alle Schrauben in die vergrößerten Löcher gesteckt hatte, 
sah alles so aus wie vorher. Die Bretter wurden an ihrer ursprünglichen 
Position gehalten, konnten aber auf einer Seite problemlos in Richtung 
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des Abgrunds weggeschoben werden.
Direkt neben dem nun präparierten Abschnitt des Geländers befand sich 
ein metallenes Schild, welches darum bat, der Versuchung zu widerste-
hen, Gegenstände wie Flaschen, angebissene Äpfel oder Steine über das 
Geländer die Felsen hinunter zu werfen. An der Stange dieses Schilds 
lehnte der Wanderer und begann zu warten. Er wusste, dass die ers-
ten Menschen frühestens in einer Stunde erscheinen würden und dass 
es mehrere Stunden dauern konnte, bis tatsächlich geschah, worauf er 
wartete. Er konnte natürlich nicht ununterbrochen an der gleichen Stelle 
stehen, konnte sich andererseits aber auch nicht allzu weit entfernen. Zur 
Not konnte er jederzeit die manipulierte Stelle des Geländers mit sei-
nem Körper verstellen, sodass sich niemand dort anlehnen würde, aller-
dings war es ihm unmöglich, ebenfalls zu verhindern, dass sich jemand 
am anderen Pfosten ans Geländer lehnte. In diesem Falle würde nicht 
viel passieren, da die Bretter dort mit dem Pfosten noch fest verbunden 
waren, aber der gefährliche Zustand des Geländers würde auf jeden Fall 
entdeckt werden und somit wäre alle Arbeit umsonst gewesen. Dies war 
ein Risiko, das der Wanderer eingehen musste.
Er ho� te natürlich darauf, dass sich eine Frau der Stelle nähern würde, 
einfach deshalb, weil Frauen gewöhnlich leichter waren. Es war sowieso 
schon eine anspruchsvolle Aufgabe, das Gewicht eines menschlichen 
Körpers zu halten und auch das Metallschild diente ja nur diesem 
Zwecke: Der Wanderer konnte seinen Arm um die Eisenstange legen 
und mit der anderen Hand die abstürzende Person ergreifen, die sich 
dann genau neben ihm be� nden musste. Am besten wäre es, wenn 
er sie komplett umfassen könnte, aber dazu müsste es sich um eine 
zierliche Person handeln und der Wanderer müsste wirklich schnell re-
agieren. Ansonsten war es notwendig, den Arm oder noch besser, ein 
ausreichend großes Stück der Kleidung fest in den Gri�  zu bekommen. 
Außerdem war auch damit zu rechnen, dass die Gerettete in wilder 
Panik nach allem gri� , was sich in ihrer Nähe befand, und das war nun 
mal der Wanderer, der sich sicher an das Schild geklammert hatte. Dies 
waren aber auch alles Entscheidungen, die spontan getro� en werden 
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mussten, wenn es dann soweit war. Der Wanderer war sich sicher, dass 
schon alles gut gehen würde.

ENDE
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Sarah Gerlach
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1Abschlussballabend. Ich hatte gerade meine Jeans angezogen und 
betrachtete mich zufrieden im Spiegel, als meine Mutter zur Tür 
hereinkam. »Das kann nicht dein Ernst sein!«, entfuhr es ihr, als sie 

sah, dass das Ballonkleid, was sie für mich gekauft hatte, zerknit-
tert in der Ecke lag. »So gehst du nicht raus, Renée.«
»Nadja und ich demonstrieren«, entgegnete ich und 
setzte nach: »Du bist doch so ein großer Fan von 
Simone de Beauvoir.«
Meine Mutter, die den ganzen Vor-
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mittag über damit beschäftigt gewesen war, ihr Make-up zu optimieren, 
sah mich fassungslos an. »Sollen die Leute etwa denken, dass ich kein 
Geld hatte, um dir ein richtiges Kleid zu kaufen?« 
Aufgeregt fuhr sie sich durch ihre Hochsteckfrisur. Einzelne Strähnen 
lösten sich aus dem mühsam zusammengebundenen Haar. »Du blamierst 
mich, wenn du so gehst.«
»Ist mir egal«, sagte ich.
»Ist mir egal«, äffte sie mich nach. »Mir ist es nicht egal!« Sie hob das 
Kleid vom Fußboden auf und strich die Falten glatt. »Mark hat gesagt, 
du siehst gut darin aus.«
Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. 
»Du triffst dich immer noch mit Mark?«
»Wir führen eine feste Beziehung«, erwiderte meine Mutter. 
»Eine feste Beziehung? Er schläft mit Cordula Schmidt!«
»Renée!« Ihre Stimme zitterte. »Hör auf, so über ihn zu reden.« 
Sie drückte mir das Kleid in die Hand, aber ich weigerte mich, es anzu-
nehmen. 
»Willst du mir mein Glück mit Mark wirklich kaputt machen?«, fragte 
sie, ihre Stimme nun schrill. »Willst du, dass ich unglücklich werde?«
Ich sah die Tränen in ihren Augen, presste meine Lippen zusammen und 
schwieg. Ich konnte noch immer nicht fassen, dass Mark der Mann war, 
der uns auf meinem Abschlussball begleiten sollte. Seit der Trennung von 
meinem Vater traf meine Mutter andauernd Männer, und gerade er war 
es, der sie am schlechtesten behandelte. 
»In fünf Minuten hast du das Kleid angezogen«, sagte sie, ihre Wangen 
waren vor Aufregung rot. Ich nickte und nahm den Stoff an mich. Sie 
strich, ganz nervös, ihre herausgefallenen Strähnen hinter ihr Ohr, dann 
ging sie nach draußen. Unschlüssig, was ich nun tun sollte, stand ich vor 
dem Spiegel. Den Beschluss, auf dem eigenen Abschlussball in Jeans zu 
erscheinen, hatten Nadja und ich letzte Woche gefasst, als uns Cynthia 
Schmidt damit schikaniert hatte, nicht weiblich zu sein. Ich würde unsere 
Rebellion für meine Mutter nicht aufgeben. Ohne zu überlegen streifte 
ich mir das Ballonkleid über und stopfte meine Jeans in die Tasche. 
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2Mark saß im Auto neben meiner Mutter und streichelte mit seiner 
Hand ihre Schenkel. Während ich versuchte, aus dem Fenster zu 
starren, um der Situation so gut wie es ging zu entkommen, dröhn-

te die Rap-Musik seines Sohnes Cedric in beinahe unerträglicher Laut-
stärke neben mir. Ich versuchte, die in mir aufkommende Aggression zu 
vertreiben, und schrieb Nadja in einer Nachricht das, was mir soeben 
passiert war. Obwohl ich Cedric mehrmals darauf hinwies, die Musik 
leiser zu drehen, ignorierte er mich, und als ich es nicht mehr aushielt, 
riss ich ihm die Kopfhörer herunter. Als sich Cedric empörte, sah Mark 
in den Rückspiegel. »Renée, was ist dein Problem?«
»Nichts«, blaffte ich. 
Meine Mutter, die von der Situation ganz nervös wurde, nahm sofort 
die Hand von der Kupplung und umklammerte Marks. »Wundere dich 
nicht, die Pubertät. Sie wollte die Haare auch offen tragen.«
»Dabei wäre eine Hochsteckfrisur viel eleganter gewesen«, sagte Mark. 
»Ist mir egal«, sagte ich.
»Siehst du nicht, wie schön sich deine Mutter gemacht hat?«
»Sie hat auch den ganzen Vormittag nichts Anderes gemacht.«
»Das reicht, Renée!« Das Gesicht meiner Mutter färbte sich rot. Ich ball-
te meine Hände zu Fäusten und schluckte die Antwort hinunter. Cedric 
setzte die Kopfhörer wieder auf und zog eine schadenfrohe Grimasse. Ich 
unterdrückte den Drang, ihm meine geballte Faust ins Gesicht zu schlagen. 

3Der Abschlussball fand wie jedes Jahr im örtlichen Möbelhaus statt. 
Der Parkplatz war voll, überall standen die Familien anderer Abitu-
rienten. Während meine Mutter, Cedric und Mark zum Hauptein-

gang gingen, um zu ihrem Tisch zu gelangen, drängte ich mich zwischen 
die Menge hindurch zum Hintereingang, an dem ich mit Nadja verabredet 
war. Als ich sah, dass auch sie ein Kleid trug, war ich schockiert.
»Was ist passiert?«, fragte ich. 
Sie sah mich nicht an. »Was soll passiert sein?«
Ich fragte sie, ob sie nicht meine Nachricht bekommen hatte, die ich so-
eben vom Auto aus geschickt hatte. Sie schüttelte den Kopf. 
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»Hast du etwa vergessen, dass wir heute Jeans tragen wollten?«
»Aber das war doch nur Spaß, Renée. «
»Nur Spaß?« 
Ich brauchte eine Minute, um neue Worte zu sammeln. 
»Hat’s dir auch deine Mutter ausgeredet?« 
Sie scharrte einige Sekunden mit den Füßen auf dem Asphalt, bis sie, das 
Gesicht tränenverschmiert, zu mir hochblickte. 
»Du bist nur neidisch auf deine Mutter, weil du keinen Freund hast und 
jetzt willst du, dass ich auch keinen kriege!«
Mir blieben die Worte im Hals stecken. 
»Hat das deine Mutter gesagt? «
»Meine Mutter hat gar nichts gesagt! « Sie stand auf, strich sich die 
Tränen aus dem Gesicht und stemmte die Hände in ihre Taille. Ich ging 
zu ihr, aber sie schubste mich weg. »Ich kann nicht mehr mit dir befreun-
det sein, Renée. «
Unfähig, etwas darauf zu erwidern, starrten wir uns einen letzten 
Moment unschlüssig an. Dann rannte sie auf den Parkplatz zurück. Ich 
stand alleine am Möbelhaushintereingang und konnte nicht fassen, was 
soeben passiert war.  

4Ich saß am Tisch und stopfte lustlos das Essen in mich hinein, 
während ich darauf wartete, dass der Direktor uns dazu aufrief, 
auf die Bühne zu treten. Der Abend war ruiniert; ich würde mein 

Abschlusszeugnis im Ballonkleid entgegennehmen, ohne die Chance zu 
haben, zu rebellieren, laut zu sagen, wie sie uns schikanierten, keine Frau-
en zu sein. Ich fühlte, wie eine große, innere Leere aus der Enttäuschung 
heraus in mir wuchs. Wenn Nadja sich nicht hätte von ihrer Mutter be-
einflussen lassen, wäre das der Augenblick unseres Lebens gewesen, der 
Moment, an dem wir allen gezeigt hätten, was weiblich sein in Wirklich-
keit heißt. Ab und zu versuchte ich, Blickkontakt zu ihr herzustellen, aber 
sie wich mir aus; ihre Mutter redete angestrengt auf sie ein. Stillschwei-
gend ertrug ich die Unterhaltung, die meine Mutter am Tisch mit Mark 
zu führen versuchte, und unterdrückte die Wut. Ich würde den Abend 
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über mich ergehen lassen, wie ich alles in meinen Leben über mich hatte 
ergehen lassen, so, als würde ich nur zuschauen und nichts weiter be-
merken. Meine Mutter, an meinem Abschlussball vollständig auf ihren 
Freund konzentriert, spekulierte mit Mark darüber, bei welchem Verlag 
er sein Buch einreichen sollte.
»Sie passen nicht zu Rowohlt«, zischte ich. Mark hob die Brauen. Meine 
Mutter legte, schon richtig reflexhaft, wieder ihre Hand auf die seine 
herauf. 
»Sie hat vor einigen Wochen Simone de Beauvoir gelesen«, entschuldigte 
sie sich. »Sie ist noch ganz in Rage davon.«
»Simone de Beauvoir«, wiederholte Mark. »Das war die Freundin von 
Sartre, nicht?«
Ich blickte von meinem Teller hoch und konnte es nicht glauben.
»Vielleicht sollten Sie sie lesen, bevor Sie ihr Buch bei Rowohlt veröffent-
lichen«, erwiderte ich.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese Lektüre meinem Buch weiter-
helfen wird«, erwiderte er.
»Sie sind so ein ekelhafter Chauvinist!«
»Renée!«
Meine Mutter pochte auf den Tisch und funkelte mich zornig an. Die 
anderen Eltern drehten sich zu uns um, flüsterten. Das war genug! Ich 
warf Nadja einen letzten nach Hilfe suchenden Blick zu, doch sie duckte 
sich unter den Arm ihrer Mutter. Mir kamen die Tränen. Der Schulleiter 
klingelte.  »In zehn Minuten beginnt die Zeugnisvergabe«, schallte seine 
Stimme durch den Möbelhausraum. Ich musste weg, auf Toilette, sonst 
würde ich vor dem ganzen Gymnasium weinen.
»Ich bin gleich wieder da«, murmelte ich und lief mit schnellen Schritten 
davon. 
 

5Als ich in die WC-Räume rannte, stand Cynthia Schmidt mit ihren 
zwei ABFs vor dem Spiegel und prüfte ihr Make-Up. 
»Schönes Kleid, Renée«, bemerkte sie. Ich presste meine Lippen 

aufeinander und erwiderte nichts. 
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»Gab’s das bei Kik für die reifere Frau?«
Schallendes Gelächter. Ich presste die Lippen zusammen, versuchte, 
mich an ihnen vorbei zu drängen, doch Cynthia hielt mich zurück. »Was 
machst du noch hier, wir müssen auf die Bühne hinauf. «
»Aufs Klo gehen.« Mir fiel es immer schwerer, meine Tränen zurückzu-
halten.
»Der Freund deiner Mutter war gestern bei uns«, bemerkte Cynthia. 
»Mit Blumen.« 
Ich konnte nicht mehr. Als sie sah, wie mir die Tränen über die Wangen 
rannen, zog sich ein schadenfrohes Grinsen über ihr Gesicht. »Unsere 
Arbeit ist getan«, sagte sie und verließ mit ihren ABFs das WC. 
Ich weinte hemmungslos; wie lange, konnte ich nicht sagen. Ich hör-
te, wie zweimal mein Name durch die Lautsprecher gerufen wurde. Als 
meine Tränen versiegt waren, kam ich auf die Idee, es allein durchzuzie-
hen. Was hatte ich zu verlieren? Einen kurzen Moment zögerte ich, dann 
streifte ich das Kleid von mir herunter und fuhr in die Hose hinein. Ich 
warf einen kurzen Blick in den Spiegel und holte tief Luft. Ich würde 
ihnen zeigen, was weiblich sein heißt. 
Ich verließ den WC-Raum und trat auf die Treppe zur Empore hinauf. 
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Es war einer der ersten warmen Frühlingstage. Die Gemeinde hatte 
sich keinen besseren Tag aussuchen können, um im feierlichen 
Ambiente die Bank in Gedenken an Frederik Baum aufzustellen. 

Noch nie waren so viele Menschen zu so einer scheinbar lächerli-
chen Gemeindeveranstaltung gekommen.
Als wäre es ein Begräbnis und die Bank der Sarg, folg-
ten hunderte Menschen den beiden Beamten 
vom Kleinlieferwagen den schmalen Pfad 
an Frederiks einstigem Haus vorbei 
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zu den Klippen. Im sicheren Abstand von beinahe 20 Metern stellten sie 
die Bank ab. Das goldene Schild mit der Aufschrift „In Erinnerung an 
Frederik Baum“ glänzte in der Frühlingssonne.
„Weißt du, warum so viele Leute glotzen?“, fragte der Eine den Anderen.
Der Zweite zuckte mit den Schultern: „Bank steht, fahren wir nach Hause!“
„Aber warum hat dieser Mann überhaupt eine Bank bekommen?“, ließ 
der Erste nicht locker, „Ich habe noch nie von ihm gehört.“
„Weil er hunderten Menschen das Leben gerettet hat!“, schrie plötzlich 
eine Frau sichtbar empört aus der Menge. „Gut, vielleicht nicht hunder-
ten“, fügte sie dann ein bisschen weicher hinzu.
„Aber meinem Sohn!“, ergänzte ein riesenhafter Mann, der neben ihr stand.
„Und meiner Schwester“, fügte ein Mädchen hinter ihm hinzu.
Plötzlich brach ein Stimmengewirr los, das lauter nicht hätte sein kön-
nen. Jeder wollte loswerden, wem Herr Frederik Baum nicht noch das 
Leben gerettet hatte.
Es wurde gelacht, geweint, Wildfremde fielen einander in die Arme, weil 
sie einst am selben Ort gewesen waren, gewartet hatten, beinahe gesprun-
gen wären und von Frederik in sein Haus geholt worden waren. Niemand 
hatte bis dato öffentlich ein Wort darüber verloren und jetzt purzelten 
die Geschichten nur so aus ihren Mündern, dass keine Ohren mehr zum 
Zuhören blieben.
„Was ist denn jetzt los?“, fragte der erste Gemeindebeamte.
Der zweite zuckte erneut mit den Schultern: „Lass die doch! Ich fahr‘ jetzt 
nach Hause, willst du mit?“
„Wir sind doch gemeinsam gekommen … Ich würde trotzdem zu gern 
wissen, wie dieser Mann so vielen Menschen das Leben retten konnte“, 
erwiderte er im Zwiespalt mit sich selbst.
„Dann bleib doch! So viele Leute hier, einer nimmt dich bestimmt mit. 
Wenn nicht, kannst du mich immer noch anrufen.“ Damit stand der 
eine Gemeindebeamte ohne seinen Kollegen zwischen der neu aufgestell-
ten Bank und den hunderten Trauergästen, die miteinander schnatterten 
und plauderten.
Für eine Weile fühlte er sich komplett fehl am Platz, dann stahl er sich 
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zwischen die Menschenmenge und tippte einem beliebigen Mann auf 
die Schulter, der gerade sehr emotional dabei war, seinem Gegenüber zu 
erzählen, warum er am Rand dieser Klippen gestanden hatte. „… Meine 
Eltern waren nicht einmal schuld, aber ich hab‘ ihnen immer einen Teil 
…“
„Entschuldigung“, unterbrach ihn der Beamte, „Wissen Sie, warum so 
viele Menschen für diese Bank gekommen sind? Also, warum Herr Baum 
– möge er in Frieden ruhen – so vielen das Leben gerettet hat?“
Der junge Mann lachte auf, genauso wie sein Gegenüber. „Ich fürchte, 
das ist eine längere Geschichte, aber versuchen wir es kurz: Er hat gleich 
in dem Haus hier gewohnt und wann immer jemand zu den Klippen ge-
kommen ist, um … Naja, Sie wissen schon … Da ist er einfach herausge-
kommen, hat zum Tee eingeladen und eine Geschichte erzählt... Ich war 
damals siebzehn, konnte mit Geschichten kaum etwas anfangen, aber ja 
… Dank ihm steh‘ ich heute hier!“, erklärte er.
„Was hat er Ihnen für eine Geschichte erzählt?“, fragte der Bankaufstel-
ler weiter. Das Stimmengewirr hatte sich langsam gelegt, ein paar Leute 
hatten es sich auf der neuen Bank gemütlich gemacht, weniger waren 
bereits wieder auf dem Heimweg – die meisten jedoch hatten das Ge-
spräch zwischen dem Beamten und dem jungen Mann mitbekommen 
und lauschten nun interessiert.
Die plötzliche Stille verunsicherte den Gemeindeangestellten. Er fühlte 
sich, als wäre er wieder acht Jahre alt und seine Lehrerin herrschte ihn an, 
warum er immer so blöde Fragen stelle.
„Entschuldigen Sie die Frage, ich mache mich auf den Heimweg“, meinte 
er ganz schnell. Verunsichert und kleinlaut versuchte er sich abzuwenden. 
Ein Mädchen sah ihm jedoch direkt in die Augen: „Ich erzähle Ihnen 
gerne die Geschichte, die er mir erzählt hat.“ „Ich auch“, fügte eine ältere 
Dame hinter ihr hinzu. „Und ich“, stellte sich eine Mutter mit zwei Kin-
dern daneben.
„Und wer fängt an?“, fragte er schmunzelnd. Die Menschenmenge, die 
ihn nun freundlich musterte, hatte ihm ein bisschen Selbstvertrauen ge-
geben. Da begann der junge Mann zu sprechen, dem er als erstes auf die 
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Schulter getippt hatte.
„Ich bin im November 2001 dort auf den Klippen gestanden, bereit zu 
springen. Ob ich den Mut dann tatsächlich aufgebracht hätte, weiß ich 
nicht, aber soweit ist es zum Glück nicht gekommen. Mit ‚Entschuldigen 
Sie, junger Mann?‘, hat mich nämlich rechtzeitig ein alter Mann angespro-
chen. Das war Frederik. Einen Stock in der Hand und gebeugt ist er von 
seinem Haus auf mich zu gewatschelt. Meine Tränen hat er einfach überse-
hen. ‚Ich könnte Gesellschaft bei meinem Tee gebrauchen! Und ich würde 
Ihnen gerne eine Geschichte erzählen!‘, so hat er einfach angefangen und 
ich war vollkommen perplex, bin schlicht mit ihm mitgegangen.“
„Dasselbe hat er bei mir auch gemacht“, stimmten wieder ein paar der 
Umstehenden ein.
„SCHT“, machte der Beamte, „Warum setzen wir uns nicht?“ Und so 
ließen sich die unterschiedlichsten Menschen aus den verschiedensten 
Schichten in ihren bunt gemischten Kleidern auf der leicht feuchten Wie-
se an diesem ersten warmen Frühlingstag nieder und lauschten einem 
ihnen völlig Fremden, wie er von Frederik Baum erzählte.
„In seinem Haus war alles so bunt. Tausende Fotos hingen dort von allen 
möglichen Leuten. Und an seinem Küchentisch haben sich hunderte Bü-
cher gestapelt! Und dann hat er mir einen Kamillentee eingeschenkt. Aus 
so einem alten Wasserkocher, der pfeift, wenn das Wasser kocht. ‚Nun, 
junger Mann, haben Sie schon einmal von einem Dschinn gehört? Einem 
Flaschengeist?‘, das hat er mich gefragt. Kein Wort hat er darüber verlo-
ren, wie kaputt und zerbrochen ich ausgesehen haben musste. Ich habe 
einfach dankbar genickt, auch wenn ich eigentlich keine Ahnung von 
Flaschengeistern gehabt hab‘ – noch immer nicht hab‘. ‚Na dann kennen 
Sie wohl auch die Geschichte von der weisen Sophie und dem Dschinn?‘, 
das hat er mich als nächstes gefragt. Dieses Mal musste ich den Kopf 
geschüttelt haben, denn er hat einfach zu erzählen begonnen:
‚Sophie war ein kleines Mädchen, das immer gerne am Strand gewesen ist, 
dort gleich hinter den Klippen. Sie war wohl sieben oder acht Jahre alt. Eines 
Tages hat sie beim Spielen eine verschlossene Flasche gefunden. Sie wollte 
schon immer eine Flaschenpost bekommen und hat den Korken gezogen. Es 
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muss eine sehr dunkle Buntglasflasche gewesen sein, sonst hätte sie gese-
hen, dass gar kein Zettel darin steckte und dann gäbe es keine Geschichte 
zu erzählen.‘ Der alte Mann unterbrach sich immer wieder selbst in seiner 
Erzählung:
‚Kaum hatte das Mädchen die Flasche geöffnet, kam ein Flaschengeist her-
aus. Er sagte: >Sophie, du hast mich befreit! Du hast nun drei Wünsche frei. 
Ich erfülle dir alles, was in meiner Macht steht!< Aber Sophie war von seinem 
Erscheinen so verwirrt, dass sie zuerst gar nicht antworten konnte.
Was sollte sie sich auch wünschen? Sie wusste nur zu gut, dass Geld 
alles kaputt machen kann. Das hatte sie bei der Trennung ihrer Eltern gese-
hen. Und einen Märchenprinzen brauchte sie auch nicht, die waren langwei-
lig. Schöne Kleider oder Schmuck wünschen sich nur böse Stiefschwes-
tern. Das hat sie bestimmt gedacht, das würde ich mir denken. Jedenfalls 
überlegte sie sehr, sehr lange.
Sie könnte sich wünschen, einfach glücklich zu sein, aber den einzigen Men-
schen, den sie kannte, der immer glücklich war, war ein verrückter, kleiner 
Junge, der nichts von der Welt mitbekam und nicht einmal lesen konnte. 
Nein, so wollte sie auch nicht werden, nur um glücklich zu sein. Auf seine 
Bücher konnte das Mädchen nie und nimmer verzichten und sei es für alles 
Glück der Welt. Und dann fiel ihm noch etwas ein, was ihm seine Oma 
einmal gesagt hatte: >Nichts, was einen glücklich macht, bekommt man ge-
schenkt!< Und das antwortete auch Sophie dem Dschinn schließlich, nach-
dem sie ihrem Ermessen nach lange genug nachgedacht hatte.
Jetzt war es der Dschinn, der nicht wusste, was er erwidern konnte. Schon 
viele Menschen hatten ihn aus seiner Flasche befreit, aber noch nie-
mand hatte sein Angebot der drei Wünsche abgelehnt. >Aber irgendetwas 
muss es doch geben. Jeder wünscht sich irgendetwas!<, versuchte der Fla-
schengeist das Mädchen zu überzeugen. >Ich nicht. Alles, was du mir ge-
ben kannst, würde mich nun doch nicht wirklich glücklich machen. Ich 
will aber mein ganzes Leben genießen können... Aber wenn sich jeder 
etwas wünscht, was ist es dann, was du möchtest? Welcher Wunsch ist 
in deinem Herzen versteckt?<, fragte Sophie den Dschinn. Da war der 
Flaschengeist verwirrter als je zuvor. Noch nie hatte ihn jemand nach seinen 
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Wünschen gefragt.
>Ich möchte frei sein!<, antwortete er. Sophie wollte ihm den Wunsch gerne 
erfüllen, doch sie hatte die Stimme ihrer Großmutter im Ohr und wollte dem 
Dschinn nicht etwas schenken, was ihn dann doch gar nicht glücklich machen 
würde. Sie wusste, dass das hieß, dass er für seine Freiheit selbst etwas tun 
musste, also sprach sie: >Dann musst du dir die Erfüllung deines Wunsches 
selbst verdienen! Ich werde mir wünschen, dass du dort oben in das Haus an 
den Klippen einziehst und allen Menschen hilfst, die vorüberkommen. Wenn 
du einverstanden bist, brauchst du – sobald du einhundert Menschen gehol-
fen hast – nie wieder ein Flaschengeist sein und grundlos Wünsche erfüllen!< 
Der Dschinn war einverstanden und Sophie wünschte sich genau das.‘
Damit endete der alte Frederik und ich habe damals zum ersten Mal so 
richtig nachgedacht. Ich hatte meine Fehler immer auf andere geschoben 
und mein Glück mit meiner Armut zu erklären versucht, und jetzt kam 
mir zum ersten Mal der Gedanke, dass ich vielleicht doch selbst die Mög-
lichkeit hatte, mein Leben zu verändern. Mir ist ein Licht aufgegangen. 
Ich hab‘ damals oft stundenlang überlegt, was ich mir wünschen würde, 
wenn Sternschnuppen bloß wirklich funktionierten. Und ich wollte im-
mer Geld haben oder ein cooles Auto. Aber in dem Moment, da hat sich 
in mir etwas verändert.
‚Weißt du, junger Mann‘, hat dann Frederik weiter gesagt, nachdem ich 
ihm keine Antwort gegeben hab‘, ‚Ich habe in meinem Leben weit mehr 
als hundert Menschen geholfen, aber ich bin immer noch hier. Weil es 
mich glücklich macht, wenn ich abends ins Bett gehe und weiß, ich habe 
einen weiteren aus der Patsche geholt. Das ist meine Aufgabe und so bin 
ich frei. Das ist mein Paradies geworden. Und du, junger Mann, wirst 
dein Glück auch finden. Und darum schenke ich dir, genauso wie Sophie 
mir, eine Aufgabe: Geh nach Hause, rede mit deinen Eltern oder deinen 
Freunden über deine Sorgen! Friss sie nicht in dich hinein! Behalte dir 
immer im Kopf, dass nur du dein Leben verändern kannst! Du steckst 
in keiner Flasche, du bist nicht an dein Schicksal gebunden! Und ich 
verspreche dir, wenn die Jahre erst einmal kommen, findest du deinen 
Weg!‘ Ich konnte auch da noch nichts sagen, hab‘ einfach meine Tasse 
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Tee angestarrt und ein bisschen nachgedacht.
Ich hab‘ damals ernsthaft geglaubt, von den Klippen zu springen wäre 
einfach. Doch dieser Mann machte es mir so schwer. Auch war es mir 
damals, als hätte er mir eine Last von den Schultern genommen. Er hatte 
ganz und gar Recht, ich musste einfach ein wenig um mein Glück kämp-
fen. ‚Nichts, was einen glücklich macht, bekommt man geschenkt‘, das 
hab‘ ich wohl laut meinem Tee zu gemurmelt, denn dann hat Frederik 
sein Telefon geholt und mich gefragt, ob er jemanden für mich anrufen 
dürfte. ‚Dürfte‘, das hat er gesagt, nicht ‚soll‘ oder sonst irgendwas. Er 
wollte mir wirklich helfen. Und ich hab‘ ihm die Telefonnummer meiner 
Eltern gegeben. Sie sind ihm beinahe um den Hals gefallen, als sie mich 
abgeholt haben. Aber ich hab‘ es nie übers Herz gebracht, mich bei ihm 
zu bedanken. Das bereue ich noch heute. Er hat nicht nur mein Leben 
gerettet, so wie das halt Ärzte tun, wenn man ‚nen Unfall hat, er hat mich 
an dem Tag komplett verändert, mir eine neue Chance gezeigt und ich 
hab‘ mich nie bei ihm gemeldet. Jetzt ist es zu spät… “
Damit war der Mann am Ende seiner Erzählung angelangt. „Ich glaube, 
er wusste, wie dankbar du warst“, durchbrach dann eine Frau die Stille, 
„Ich habe ihn oft besucht, nachdem er meine Melanie gerettet hat! Er hat 
zu mir immer gesagt: ‚Jeder, der kein zweites Mal zu den Klippen kommt 
und von dem ich nichts in der Zeitung lese, hat es geschafft, dem konn-
te ich wahrhaftig helfen!‘ Das war alle Dankbarkeit, die er wollte.“ Der 
Mann lächelte ihr dankbar zu.
„Ich wünschte, ich wäre ihm begegnet“, meinte der Beamte, „Wem hier 
hat er noch so eine Geschichte erzählt?“, fragte er dann in das breite Pu-
blikum, das langsam wieder zu tratschen begann. Etwas weniger als die 
Hälfte hob die Hand. Sie murmelten: „Dieselbe“ oder „Die gleiche“ oder 
„Genau die!“ und die anderen lächelten, als hätten ihre Liebsten ihnen 
schon öfter von dem wunderbaren alten Flaschengeist erzählt, der auf den 
Klippen gewohnt hatte.
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August
Mein Kopf ist in den Wolken. 
Aber… auf eine gute Art. Denke ich. 

Ich habe es ja auch irgendwie drauf angelegt. Warum sollte man 
sich sonst betrinken?
Er ist irgendwo da oben… zwischen den Wolken… 
und schwebt langsam auf die Sterne zu und reiht 
sich unter ihnen ein, als ob er dazugehört. 
Vielleicht tut er das ja auch. Wer 
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weiß, wie viele Köpfe schon da hochgeschwebt sind. Vielleicht find ich 
da ein paar Freunde. Lauter Luftköpfe. 
Ich hör mich kichern. Ein weit entferntes Glucksen. 
… Luftköpfe. 
Aber hey! Ich bin nicht so… betrunken. Nicht so schlimm…? Okay? 
Mir geht’s gut. (Mir geht’s mehr als gut.) Ich bin hier oben an-
gekommen, das ist Beweis genug, dass ich todesmutig die Drei-
Meter-Leiter erklommen habe. Hab meinen Lieblingsplatz, vom Sternen-
himmel mal abgesehen, erreicht. 
Der Boden wackelt ein bisschen, aber das bin nur ich, das ist schon okay. 
Die Musik aus der Disco steckt mir noch in den Beinen, schwingt mich 
hin und her und dreht mich und ich heb die Arme und schau nach oben 
zu den Luftköpfen. Stell mir vor, dass sie alle zurückschauen. Das ist auch 
okay. Ich mag es, Leute um mich zu haben. Sollen sie doch alle gucken. 
Ich habe schließlich nichts zu verstecken. 
Es ist still und der Wind weht, aber der Sekt glüht in meinem Bauch und 
wärmt mich, obwohl es schon so spät ist und die Nächte langsam wieder 
kälter werden. Ich habe dieses ganze Dach für mich allein. Wer auch 
immer mal in dem Haus gewohnt hat, auf dem ich stehe, ist schon lang 
nicht mehr hier vorbeigekommen, also kann ich eigentlich machen, was 
ich will. Ich stör hier niemanden. 
Ich komm nicht immer betrunken hierher. Genau genommen ist das 
heute das erste Mal seit fast zwölf Monaten, dass ich überhaupt betrun-
ken bin. Mindestens einmal in der Woche bin ich vor einem Jahr noch 
einfach von zu Hause weg, um mich in den Menschenmengen zu ver-
lieren, wie man so schön sagt. Ich finde das eine interessante Wortwahl, 
„sich verlieren“. Vielleicht weitaus treffender als ich je so richtig verstan-
den hab. 
Aber wie gesagt, das ist schon lange her. 
Heute! Heute ist allerdings eine Ausnahme. Es gab – gibt, Gegenwart – 
einen Anlass zum Feiern. 
Der könnte mich allerdings nie davon abhalten, zu meinem Lieblings-
platz zu kommen. Hier oben habe ich nämlich den besten Empfang. 
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Ich laufe auf Zehenspitzen quer über das Dach – nur, weil es Spaß macht, 
nicht, weil ich leise sein müsste – komme an meiner kleinen Ecke an, 
setze mich in den Schneidersitz und umarme meinen Rucksack. Es ist 
kein besonders hohes Haus, aber man sieht schon ein bisschen von der 
Stadt. Da links ist der Park, eine dunkle rechteckige Fläche, wie ausge-
stanzt aus dem Stadtbild; nicht weit davon entfernt meine Schule; und 
ganz da hinten, am anderen Ende, wenn man bloß geradeaus schaut, wo 
die Hochhäuser eine Silhouette vor den Hügeln da bilden, ist das Ban-
kenviertel. Die Lichter sind fast alle aus. 
Mein Kopf fühlt sich immer noch… sehr weit entfernt an (ich könnte 
schwören, der Wind da oben pustet mir gerade kräftig durch die Ohren), 
aber er wird gleich zurückkommen. Ich werde das schon nicht verpassen.
Meine Finger finden von allein den Weg in meine Tasche und schließen 
sich um das batteriebetriebene Radio, das ich von Zuhause mitgebracht 
hab. Sie streifen über die Lautsprecher, die mich immer an Insektenaugen 
aus Plastik erinnern, über die ausziehbare Antenne, über die Dellen und 
Kratzer an dem Kassettenfach. Der Sender ist wie immer richtig einge-
stellt. Die Frequenz würde ich sowieso nicht mehr vergessen, seitdem ich 
sie vor ein paar Tagen zufällig gefunden hab.
Gleich ist es soweit. 
Ich schalte das Radio an, und mein Herz macht einen kleinen Satz.
Ja, okay, ich weiß. Ich habe vorhin gesagt, mein Lieblingsplatz sei bei den 
Luftköpfen. Oder auch auf diesem Dach. Aber das ist alles nicht ganz 
richtig, wenn ich ehrlich bin. 
„Und es ist der 24. August, Mitternacht! Ich bin Leo und ihr hört, 
äh… ehrlich gesagt, habe ich immer noch keinen guten Namen für den 
Sender gefunden.“ 
Leo lacht und ich fühle mich ein wenig wacklig, obwohl ich sitze. Vor dem 
Ganzen zu trinken war genauso eine gute wie eine schlechte Idee gewesen. 
„Also, freut mich wie immer riesig, dass ihr eingeschaltet habt, obwohl 
es diese… Show…? Kann man das so sagen? Naja… ich habe jedenfalls 
noch nicht so oft gesendet, und ich glaube, jedes Mal, wenn ich hier 
den Schalter umlege, vergesse ich aufs Neue alles, was ich je bei anderen 
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Sendern im Radio gehört habe und wie man… das Ganze gestaltet.“ Er 
räuspert sich. „Aber schön, dass ihr da seid! Und ich hoffe, dass ihr auch 
noch eine Weile dranbleiben werdet. Wie immer habe ich Musik dabei, 
und heute…“ Er macht eine Kunstpause und trommelt mit den Fingern 
auf dem Tisch. „… habe ich neue Songs für euch! Also könnt ihr euch 
schon auf jede Menge Abwechslung freuen. Obwohl, lasst uns gleich mit 
einem loslegen. Die erste Band, die ich euch heute vorstellen will...“

September
Ich habe schon darüber nachgedacht, nach dem Radio-Sendeturm 
zu suchen oder nach dem Studio oder… von wo auch immer Leo 

seine Mitternachts-Show sendet. Früher, bevor ich ihn gefunden hab, 
habe ich mir nie so viel Gedanken darübergemacht, wie das funktioniert 
mit dem Radio. Jedenfalls, ja – natürlich habe ich schon daran gedacht. 
Mal da vorbeizuschauen.
Weil, auf der einen Seite – wie cool wäre das denn, ihn zu treffen? Von 
dem, was ich höre, wie er so im Radio ist, scheint er ja wirklich in Ord-
nung zu sein.
Auf der anderen Seite krieg ich allein bei der Vorstellung, ihm gegenüber 
zu stehen, Bauchschmerzen. Ich kenn mich nämlich.
Ganz oft mag ich Menschen nur in der Theorie. 
Das war schon immer so... Dass ich mich fast ausschließlich in Leute 
verknalle, die mich nie treffen werden, entweder, weil sie berühmt und 
am anderen Ende der Welt sind oder fiktive Figuren, die in fiktiven Ge-
schichten fiktive Schlachten schlagen. Oder in Leute, die ich nur mal 
kurz in einem Geschäft oder im Bus gesehen hab, weil mein Gehirn 
schon innerhalb von einer Sekunde von allein weiterspinnt, wie die sein 
und wie wir zusammen sein könnten, und bevor ich überhaupt weiß, was 
gerade passiert ist, gehen wir mental schon wieder getrennte Wege. Hab 
mich in Konzepte und Ideen von Leuten verknallt, bin aber nie weiterge-
gangen als bis zum Smalltalk, weil ich mich eigentlich – tief in meinem 
Inneren – gar nicht für die Wahrheit interessiert habe. 
Ich glaube inzwischen, das muss einfach so sein. 
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Ich weiß nicht, ob ich mich damit arrangieren könnte, dass da irgendwas 
an jemandem ist, womit ich nicht gerechnet hab oder womit ich generell 
nicht rechnen kann, weil meine Vorstellungskraft nicht reicht, um alles zu 
berücksichtigen, egal, wie stark sie ist. Und was, wenn da etwas ist, das ich 
nicht akzeptieren kann? Da kann man das alles doch von vornherein lassen.
Deshalb ist alles okay so wie es momentan ist.
Ich darf ihn nicht treffen. Meine sorgfältig über Wochen aufgebaute Sei-
fenblase würde zerplatzen.
Es muss einseitig bleiben.

--- 

Nicht mehr lang und es wird schwierig, länger draußen unterwegs zu 
sein. Momentan nutze ich jede Sonnenstunde, die ich kriegen kann, und 
genieße die frische Luft, vor allem morgens, wenn es neblig und still ist. 
Laufe gemütlich durch den Park, der wie jetzt, nachts, wie ein Abgrund 
im Stadtbild aussieht. In den äußeren Ecken war es schon immer schöner 
als im Zentrum.  
Leo redet gutgelaunt darüber, wie das Wetter heute war, während die 
Musik, passenderweise ein Song mit „Sunshine“ im Titel, wenn ich das 
richtig mitbekommen hab, langsam ausklingt. Ich lieg auf dem Rücken 
und schaue den Wolken zu, die über mir, an mir, vorbeischweben.
Stelle mir vor, was er so macht, wenn er nicht gerade Musik für uns hier 
draußen spielt. Er redet nicht wirklich darüber. Er redet über alles Mög-
liche – aber fast gar nicht über sich selbst.
Mir fällt ein, wie paradox das ist, weil er auch nie Gäste hat.
Stelle mir vor, was er gemacht hat, bevor er zum Radio gekommen ist. Ich 
glaube nicht, dass er viel älter ist als ich. Aber manchmal kann man das 
anhand der Stimme echt schlecht einschätzen. 
Ich glaube, er vergisst manchmal, während die Lieder spielen, sein Mikro 
auszumachen. Ich könnte schwören, da knuspert was. Ich denke an… 
Butterkekse. Nur so eine Ahnung, ist ja nicht so, dass ich sowas wirklich 
hören könnte. Aber, ja, Butterkekse. Oder etwas Zitroniges kann ich mir 
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auch vorstellen. 
Und vor dem Radio? Vielleicht hat er eine Weltreise gemacht. Die meisten 
Leute wollen eine Weltreise machen (könnte man zumindest manchmal 
so meinen), aber die wenigsten machen sie wirklich. Ich habe mir nie 
Gedanken darüber gemacht. Eine ganze Weltreise… das wäre anstren-
gend. Momentan bietet sich das sowieso nicht wirklich an, man kommt 
schließlich so schlecht von hier weg. Aber ja… Ich denke, er hat das viel-
leicht gemacht. Und währenddessen und danach Gelegenheitsarbeiten, 
für die man keine Ausbildung braucht. Von Ort zu Ort, Job zu Job zie-
hen, sich treiben lassen. 
Ein leises Knuspern, da, in der kurzen Pause, bevor das Schlagzeug wie-
der loslegt. 
Deswegen kennt er auch diese Massen an Musik, denk ich mir. Vielleicht 
spielt er selbst irgendein Instrument. Vielleicht ist er gerade für Musik 
um die Welt gereist und hat überall so viele Bands wie möglich live ange-
schaut und jedes Album aufgeschnappt, das er in die Hände gekriegt hat, 
egal, welche Musikrichtung; Hauptsache, es waren immer irgendwelche 
Indie-Bands, die kaum jemand kennt, nicht mal die Einheimischen.
Und dann landet er ausgerechnet hier. 
Und ich finde ausgerechnet seinen Sender.

Oktober
Vor meinem Mund bilden sich Atemwölkchen. Der Himmel ist 
eisig und klar und voller Luftköpfe, so viele wie ich schon lang 

nicht mehr gesehen hab. Ich zittere ein wenig. Verbiege meine erstarrten 
Finger, damit sie nicht einschlafen, und tippe rhythmisch mit den Fußspit-
zen auf den Boden, um zu testen, ob ich meine Zehen noch spüren kann.
Aber keiner kann mir hier mein Ritual nehmen. Das ist es wert.
„Hey, ähm... es ist Mitternacht, das heißt, wir haben den 31. Oktober! Es 
ist praktisch schon Halloween!“ Leos Stimme wird in gespielter Begeis-
terung höher. 
Irgendwas stimmt nicht.
Die Pause ist zu lang. 
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Ich kann noch nicht mit dem Finger draufzeigen, ich kann noch nicht 
sagen, was da ist, aber ich fühle es – einen unsichtbaren Druck auf 
meinem Brustkorb, der mit jeder Sekunde stärker wird. Und zum ersten 
Mal würde ich gern einfach das Radio ausmachen und weggehen und so 
tun, als ob das alles nie passiert wäre. Wir waren nie hier. 
Ich bewege mich nicht.
Seine Stimme ist ernster, als er fortfährt. „Und ich bin wieder da… 
und…“ Räuspern. „… du. Bist da. Ist ja nur noch einer von euch, wenn 
ich dem Zähler hier vertrauen kann.“ Er lacht trocken und ich höre ein 
Klackern, während er drauftippt, denke ich. „Ha, ich habe keine Ah-
nung, wie das Ding sowas auswertet.“
Die kalte Nacht kriecht mir unter die Haut. Gefriert in mir. Ich bin lang-
sam, denke langsam. Hat er gerade mit mir geredet?
Leo seufzt. „Ich muss wahrscheinlich schon bald wieder aufhören. Mit 
dem Programm hier.“
Bevor ich weiß, was ich mache, packe ich das Radio, halte es an mein Ohr. 
Ich bin kurz davor, es zu schütteln. Als ob das irgendwas bringen würde.
„Hier… ist nicht mehr viel Strom. Also, vom Generator. Ich bin nicht 
sicher, wie lang ich noch weitermachen kann...“
Aber-
„Außerdem ist letzte Nacht wohl irgendwas passiert, was die Horden 
hierhergelockt hat. Vielleicht war irgendein Krach, den ich nicht mitbe-
kommen hab...“ 
Er atmet ein. Und aus. Langsam.
Ich atme gar nicht. 
„Jedenfalls schaut es nicht so aus, als ob ich hier je rauskomme. Und 
früher oder später...“
Leo beendet den Satz nicht und ich kann nicht sagen, ob ich dankbar 
dafür bin.
„Ich muss etwas gestehen“, fährt er stattdessen fort. „Ich hab’s… bis 
jetzt für mich behalten, vielleicht einfach, weil ich selbst nicht darüber 
nachdenken wollte. Weil es irgendwie dem Sinn dieser Sendung wider-
sprochen hätte, habe ich zumindest bis jetzt so gedacht. Aber… Du bist 
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der einzige Zuhörer, den ich hatte, schon seit Wochen.“ Seine Stimme 
wird leiser. „Der einzige Grund, warum ich weitergemacht hab.“
Das Radio fällt mir fast aus den Händen und alles in mir zieht sich vor 
Schreck zusammen. Ich halte es ganz nah bei mir, ziehe die Beine an, bis 
ich mich auf die kleinstmögliche Fläche reduziert habe. Gott, wenn es 
zerbrochen wäre, jetzt, vielleicht wäre ich dann einfach tot umgefallen.
Wie kann – wie kann er sowas so locker dahinsagen? 
Ich sollte gar nicht hier sein. Er sollte gar nicht wissen, dass es mich gibt.
„Ich hätte dir früher Bescheid geben können. Vielleicht sollen. Wahr-
scheinlich sollen. Vielleicht habe ich gedacht, wenn ich so tu, als ob das 
alles da draußen nicht wäre, dann würde es auch nichts ausmachen, und 
es würde auch nicht wirklich passieren. Total dämlich.“ Etwas knistert.
Ich streiche mit dem Fingernagel über die Radio-Insektenaugen.
„Also... ich weiß wie gesagt nicht, wie viel Strom ich noch habe. Wie 
viel Zeit.“ Ein Räuspern. Eine kleine Pause, in der er offensichtlich über 
seinen eigenen Tod nachdenkt. Ich halte das nicht aus. „Aber! Das soll 
mich nicht davon abhalten, hier meinen Job zu machen. Bis zum Schluss. 
Also, ich habe was vorbereitet – ich weiß ja leider nicht, was deine Lieb-
lingssongs sind, also... Ich, ähm, hab mir deshalb gedacht... Ich kannte 
natürlich ein paar Leute. Vor... dem ganzen hier.“
Ich starre meine Atemwölkchen an, damit ich endlich aufhöre zu flennen. 
„Und ich dachte, ich rede ein bisschen über die. Ich weiß, ich habe sonst 
nie über... die Zeit davor geredet. Dafür war ich nicht wirklich hier. Ich 
wollte, dass das Ganze hier eine Art Ablenkung ist. Ich wollte niemanden 
an die schlechten Sachen erinnern, die momentan so passieren. Aber es 
gibt Dinge, an die man sich erinnern muss. Auch wenn es wehtut.“ Ich 
sehe mein imaginäres Bild von ihm den Kopf schütteln. „Komisch, dass 
mir das erst jetzt einfällt. Naja – wie gesagt – ich kannte einige Leute. 
Und soweit ich weiß, ist keiner von ihnen mehr hier.“
Ich habe die ganze Zeit, seit das Ganze losgegangen ist – der Weltunter-
gang, wenn man das denn so nennen will – kein einziges Mal habe ich 
geweint. Nicht, als ich meine Eltern verloren hab. Oder meinen besten 
Freund. Oder meinen Hund. Oder sonst irgendwas. Ich habe… nicht 
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darüber nachgedacht. Es war, als ob das jemand anderem passiert wäre. 
Als würde ich einen Film anschauen.
Aber das ist echt und ich versteh es jetzt zum ersten Mal, und es schwemmt 
über mich, als würde gerade alles gleichzeitig passieren, und es ist so viel 
und so groß und unheimlich, dass es mit einem einzigen Wisch meinen 
Kopf leerschwemmt.
„Und deshalb, wenn du noch da bist... ich möchte das weitergeben. So-
lange du da bist, am Leben bist, bleibt die Erinnerung an diese Menschen 
noch erhalten... Ich mein, vielleicht willst du das ja gar nicht-“
Ich lache kurz.
„Vielleicht willst du die Verantwortung dafür nicht. Was ich, um ehr-
lich zu sein, verstehen kann. Total. Aber ich fände es schön, wenn diese 
Menschen, Freunde und Familie von mir, wenigstens in einer einzigen 
Erinnerung weiterleben könnten. Bloß noch eine Weile.“
Atemwölkchen. Was soll ich machen?
„Jedenfalls – ich sag ein bisschen was zu jedem Einzelnen, und dann spiel 
ich ein Lied, das mich an die Person erinnert. Hoffentlich gefällt‘s dir.“
Mein Finger zittert über dem Ausschaltknopf. 
Mein Blick wandert über die Stadtsilhouette. Alles ist dunkel. 
Ach…
Scheiß drauf.

--- 

Ich will nicht, dass Leo weg ist. Ich weiß, dass ich selbstsüchtig bin, dass 
es nur um mich geht, wenn ich sowas denke, und weniger darum, dass er 
für sich selbst am Leben bleiben kann. Aber ich will wirklich nicht, dass 
er weg ist. 
Ich habe das Radio angelassen und hör einem Lied zu, das ich nicht kenne. 
Er hat gerade von einer Bekannten geredet; die Freundin eines Freundes 
einer Freundin. Ich versteh nicht, wie er einen Song für sie raussuchen 
konnte, wenn er sie nur so weit entfernt kannte. 
Es hat einen langsamen Rhythmus, gesungen in einer Sprache, die ich 
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nicht verstehe. Es erinnert mich an Orangenblüten.
Und es lockt die Horden an. Aber ich renne und es sind nicht viele, also 
kann ich sie noch ignorieren. Es sind schon weit weniger als vor ein paar 
Monaten und ich glaube, die Kälte macht sie langsamer. 
Ich verdränge den immer wieder aufkeimenden Gedanken daran, was ich 
machen soll, wenn ich Leo finde. 
Oder das Gebäude, in dem er steckt, umgeben von so vielen Zombies, 
dass er nicht mal rauskommt.
Es gab früher natürlich mehrere Radiosender, die in dieser Stadt stati-
oniert waren, aber ich weiß nur, wo sich einer von ihnen befindet. Er 
war damals der bekannteste. Wir waren mal als Schulklasse gemeinsam 
zu einem Besuch dort, das ist nicht mal so lange her. Ich kann mir gut 
vorstellen, dass er sich da drinnen verschanzt hat... Die Frequenz könnte 
sogar stimmen. 
Das langsame Lied neigt sich dem Ende zu. 

--- 

Ich habe große Lust, mich nochmal zu betrinken. Wie vor paar Wochen, 
zu meinem tollen, besonderen Anlass… meinem Geburtstag. Wer weiß, 
vielleicht kann ich mich zu meinem Todestag auch betrinken? Wäre 
irgendwie nett. 
Aber mein Vorrat ist schon vor einer Weile ausgegangen. Heute ist also 
vielleicht kein so guter Tag dafür. 
Um ehrlich zu sein, vermisse ich die alten Zeiten ein wenig. Wenn 
wir weggegangen sind, nächtelang. In den Geräuschen, den Massen, 
Körpern, Lichtern ertrinken, untergehen, vergessen, was draußen los ist. 
Die Welt hat sich verändert, und ich dachte, ich mich mit ihr. Aber ich 
bin genauso wie vorher. Ich ignoriere alles, was mir nicht in den Kram 
passt, und behaupte gleichzeitig, dass ich es akzeptiert hätte.
Am 24. August bin ich unter Leute gegangen, genauso wie zu meinem 
Geburtstag im Jahr davor. Nur, dass die Leute diesmal recht untot 
waren. Und sie waren überall um mich herum und wenn ich die Augen 
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zugemacht und mich erinnert hab, an den vibrierenden Boden und die 
pulsierenden Farben, die Scheinwerfer, die wie Flutlichter, suchend, über 
uns alle gejagt sind, an die Wärme in den Wangen von den gerade mal 
drei Bier, die ich intus hatte, weil es noch früh am Abend war, alles das – 
dann hat sich das angefühlt wie vorher. 
Für ein paar Minuten habe ich das echt hingekriegt. Eins meiner besten 
Talente: Komplette Realitätsverdrängung.
Danach bin ich zu meinem Lieblingsplatz weitergetanzt und hab das Ra-
dio angemacht. 

---

„Ähm, ich bin schon seit einer Weile ‚on air‘, wie man so schön sagt… 
und du bist noch da. Also, entweder heißt das, du hörst wirklich noch 
zu oder du hast dein Radio zurückgelassen, weil...“ Er stockt. „Naja, was 
weiß ich schon.“
Er hat bisher vielleicht fünf oder sechs Lieder gespielt. Ich habe die Hälfte 
der Strecke geschafft. 
Was mache ich, wenn das nicht klappt? Wenn er nicht da ist, wenn ich 
ihn nicht finde? Oder wenn ich keinen Weg finde, zu ihm durchzukom-
men, und ihn zurücklassen muss?
Und immer noch die Frage… 
Was mach ich, wenn es klappt?
Ich schüttele den Kopf, schüttele den Gedanken ab. Erstmal konzent-
rieren. Verdammt noch mal, einmal in meinem Leben wirklich auf 
etwas konzentrieren. 
Auf seine Stimme.
„- dann ist der Kuchen runtergefallen und sie hat bloß gelacht. Sie hatte 
so viel Arbeit reingesteckt, mit dem Schriftzug und den kleinen Details, 
diese, äh, Dinger, die aussehen wie Perlen aus Metall und super hart sind, 
wenn man falsch draufbeißt... Ich dachte, es würde sie fertigmachen. 
Aber sie hat nur gelacht. Und die Überreste vom Boden aufgesammelt. 
Und gesagt, dass es wohl nicht sein sollte.“ 
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Seine Schwester.
„Nora war ständig so gelassen. Bis zum- … Sie hat es alles so hingenom-
men. Oder zumindest hat sie so gewirkt, als ob es ihr nichts ausmacht. 
Ich weiß nicht, vielleicht war sie auch einfach besonders gut darin, es zu 
verstecken, wenn irgendwas mit ihr war.“
Ich höre. Ihm zu und auf Schritte. Etwas raschelt hinter mir. 
„Wir waren draußen unterwegs und… wir haben nicht besonders gut 
aufgepasst. Einer ist plötzlich hinter einem Auto aufgetaucht und hat sie 
in die Schulter gebissen. Es war gar nicht so lange nachdem alles losge-
gangen ist, ein paar Tage vielleicht, aber wir wussten ja alle schon, was 
so ein Biss heißt. Wir waren nur noch zu zweit. Die anderen aus unserer 
Gruppe – wir waren zuerst zu siebt – waren fast nur Freunde von Nora 
gewesen. Sie hatte viele Freunde, sie war echt beliebt, obwohl sie eher 
introvertiert war. Ja, die… ihre Freunde hatten wir in den paar Tagen 
schon verloren... Und nach dem Biss haben wir uns zu zweit versteckt, in 
einem leer geräumten Laden, dessen Fenster auf wundersame Weise noch 
nicht eingeschlagen worden waren.“
Ich laufe mit dem Rücken an einer Hauswand entlang. Meine Schritte sind 
lautlos. Langsam nehme ich meinen Baseballschläger vom Rucksack. 
„Sie hat sich zu mir gedreht und mir den Biss gezeigt. Auf ihrer Schulter. 
Sie hat mich angesehen, als ob… als wär’s ein Insektenstich gewesen. 
Mich schief angelächelt. Fast hätte nur noch gefehlt, dass sie sowas wie 
‚Ups‘ sagt.“
Ich ziehe dem Untoten, der vor mir um die Ecke kommt, den Schläger 
über den Schädel. Dann renne ich quer über den Platz. Es werden immer 
mehr, mit jedem weiteren Schritt tiefer in die Stadt. Ich kann es nicht mit 
allen aufnehmen. Hab gar keine Zeit dafür.
„Und dann hat sie sich zurückgelehnt und zur Decke geschaut und 
gesagt: ‚Ist okay‘.‘“
Ich schlucke schwer.
„‚Es kommt so wie‘s kommt.‘“
Meine Schritte hallen, aber ich bin schon auf der anderen Seite, bevor die 
Untoten gemerkt haben, dass ich überhaupt da war. Und schnell in den 
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Gang hier. Die Zombies laufen vorbei, ohne reinzuschauen. Okay. Noch 
rund 20 Minuten entfernt. 
„‚Es kommt so wie’s kommt‘“, sagt er nochmal, mehr zu sich selbst. „Ich 
war wütend auf sie. In dem Moment. Aber irgendwie kann ich sie jetzt 
verstehen.“
Ich weiß, was Leo denkt, und ich wünschte, er müsste sowas nicht denken.
Das Radio spielen zu lassen, während ich hier unterwegs bin, ist natürlich 
dämlich, aber das ist mir egal. Alles, was ich im Moment mache, hier, 
auf der Straße, mitten in der Nacht, ist dämlich. Alles, was ich in den 
ganzen letzten Wochen gemacht hab, ist dämlich. Es ist egal, weil es ums 
Prinzip geht. 
Wenn ich draufgehen sollte, will ich, dass dieser Radiosender das Letzte 
ist, was ich höre. 
Und wenn ich nicht draufgehen sollte, dann will ich dort ankommen und 
dafür sorgen, dass er weiterspielt bis es soweit ist.

--- 

Okay.
Ich sehe jetzt, warum Leo gemeint hat, dass das seine letzte Sendung wäre. 
Die Untoten stapeln sich praktisch übereinander, während sie versuchen, 
die Wände hochzuklettern. Verdammt, er hat ja auch noch ein Licht da 
drinnen an. Kein Wunder, dass die hier nicht weggehen… Was auch 
immer sie überhaupt erst mal hierhergeführt hat.
„Hey, äh… du? … Zuhörer?“
Mist, Mist, Mist, ich hätte nicht hier stehen bleiben dürfen. Die ersten 
drehen sich schon wieder zu mir um und wenn ich mich nicht beeile, bin 
ich eingekesselt. Aber wie soll ich da zu ihm reinkommen?
„Ich glaube, das Ganze hier neigt sich dem Ende zu… Wenn ich das 
richtig schätze, habe ich gerade noch Zeit für ein letztes Lied, bevor hier 
alle Lichter ausgehen.“
Oh, nicht, wenn ich das verhindern kann.
Schnell die Lücke hier ausnutzen – vielleicht kann ich in eins der Nach-
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barhäuser und von da aus rein – aber warum würde er selbst nicht auf so 
eine Idee kommen und einfach verschwinden? Ist es wirklich möglich, 
dass es nur einen Ausgang aus dem Haus gibt und der versperrt ist? Soll 
ich einfach… direkt durch die Mitte?
Ich habe keine Zeit, so viel nachzudenken. 
„Und ich dachte mir – ich habe lange darüber nachgedacht. Wirklich.“ 
Ein leises Lachen. „Und ich lieg wahrscheinlich total falsch mit meiner 
Auswahl, aber… naja, das ist das Mindeste, was ich machen kann.“
Ich schwing den Schläger hin und her und mit jeder Bewegung treffe 
ich was – irgendwas – und das Einzige, was im Moment zählt, ist, die 
Zombies – ihre Kiefer, ihre Fingernägel, die Knochen, das Blut – von mir 
fernzuhalten, so gut es geht, weil ich nicht hier und jetzt verlieren werde. 
Nicht, nachdem ich so weit gekommen bin. 
Alles vor mir vermischt sich ineinander, ich weiß nicht, was zu was gehört. 
„Jedenfalls dachte ich, auch wenn ich dich überhaupt nicht kenne…“ 
Eine graue Masse aus unkoordinierten Körpern und verschmutzten 
Klamotten und dann der Geruch –
„… kenn ich dich doch irgendwie? Oder zumindest würde ich das gern 
so sagen… denk ich…“ 
Er seufzt und irgendwas zieht an meinem Rucksack und meinem Radio – 
„Ach, ich habe schon keinen Plan mehr, was ich hier überhaupt sage. 
Lange Nacht.“ 
– und ich leg alle Kraft in den Schwung und das Irgendwas lässt los und 
ich muss weiter geradeaus – 
„Ich habe ein Lied für dich rausgesucht.“
Ich bin gleich da. Gleich da. Ich kann schon die Tür sehen.
„Deshalb…“
Der Türgriff.
„… zum Schluss…“
Ich drücke die Klinke. 
„… für den letzten Helden in der Sta-…“
Die Tür fällt auf.
Ich falle rein.
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Die Tür fällt zu.
Radiorauschen spült über mich, erfüllt den Raum, kitzelt in meinen 
Fingerspitzen. 
Der Generator muss ausgegangen sein.
… So viel zu meinem extra mir gewidmeten Lied. Da hat Leo wieder zu 
lang gequatscht. Ich kann mir ein schiefes Grinsen nicht verkneifen, weil, 
verdammt, wenn das mal nicht typisch ist. Und wollte er mich gerade 
ernsthaft einen „Helden der Stadt“ nennen?
Aber ich bin ja jetzt hier. Ich kann ihn persönlich fragen.
…
Um Gottes Willen, ich kann ihn persönlich fragen. 
Mein Herz schlägt jetzt schneller als während ich mich durch die Horde 
Untoter da draußen gekämpft hab. Vielleicht noch deswegen, als eine 
Art Nachfolgeerscheinung, von wegen „Adrenalin und knapp-dem-Tod-
entrinnen“ und solche Sachen. Aber wahrscheinlich nicht deswegen. 
Ziemlich sicher nicht deswegen. 
Komisch, dass das jetzt die größere Herausforderung für mich ist – mich 
der Tatsache stellen, dass die Stimme im Radio ein echter Mensch ist. 
Kein Konzept, keine Idee. Kein perfekter, aber ein echter Mensch, der 
bestimmt komplett anders ist als das Bild, das ich im Kopf hab. Mir ist 
ein wenig schwindlig.
Auf… eine gute Art? Vielleicht?
Ich bin im ersten Stock und leuchte den Flur entlang. Alle Türen stehen 
weit offen – es ist zu dunkel, um gut zu erkennen, was in den Räumen 
ist – bis auf die letzte am Ende des Gangs. Etwas raschelt, aber ich kann 
nicht sagen, aus welcher Richtung das Geräusch kommt, nur, dass es 
offenbar nicht von etwas Untotem ausgelöst wurde. Ganz vorsichtig setze 
ich einen Fuß vor den anderen, auf die geschlossene Tür zu. 
Das Radio rauscht so laut in meinen Ohren, dass ich kaum meine eige-
nen Gedanken hören kann, doch ich traue mich nicht, es auszustellen. 
Dann wäre das alles irgendwie… vorbei. Diese ganze Reise. Noch kann 
ich es nicht ausstellen, noch bin ich nicht da.
Ich stehe direkt vor der Tür. Es raschelt nochmal, lauter, dann ein Knus-
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pern. Unwillkürlich schmecke ich Butterkekse auf der Zunge.
Das Knuspern hört plötzlich auf. 
Weitere Radio-Rausch-Wellen strömen über mich hinweg. Meine Beine 
wie Zement, angewurzelt. Ich kann nicht mehr wegrennen. Gleich ist es 
soweit.
„Was zur-“
Er klingt ein bisschen anders ohne den Radio-Filter und hinter der 
Wand. Aber definitiv ziemlich real. Mein Taschenlampenlicht zittert 
kaum merklich. 
Und die Tür geht auf.
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Mein Name ist Ben. Ich bin 19 Jahre alt und ein Langweiler. 
Gerne würde ich erzählen, wie cool ich bin, aber so ist es nun 
einmal nicht. Ich würde gerne zu den angesagten Jungs ge-

hören, die mit ihren frisierten Naked Bikes, ihren stylischen Kla-
motten und ihren durchtrainierten Körpern die hübschen 
Mädels anziehen. Als seien sie eine Glühbirne, die 
die Motten anzieht. Sie anzieht und dann mit 
verbrannten Flügeln zu Boden taumeln 
lässt. Einerseits würde ich gerne da-
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zugehören. Doch auf der anderen Seite verabscheue ich ihre Oberfläch-
lichkeit. Ihre Überheblichkeit – und ihr immerwährend gutes Aussehen. 
Wie kann man nur jeden Tag so derart vorhersehbar gut aussehen? Es ist 
mir schleierhaft. Bin ich doch froh, wenn ich es morgens schaffe, mein 
T-Shirt richtig herum anzuziehen.
Mir war es nie so wichtig, ordentlich zur Schule zu gehen. Hauptsache 
bequem. Alles, bloß keine Öko-Klamotten. Ich würde sagen, mein Style 
ist irgendwo im Skater-Bereich einzuordnen. Auch wenn die echten 
Skater mich wegen dieser Aussage laut auslachen und dann kopfüber in 
die nächste Regentonne stopfen würden. Oder andersherum. Egal. Was 
zählt ist, dass ich ein Langweiler bin. Das Größte für mich ist es, das 
Wochenende gemütlich auf dem Sofa ausklingen zu lassen. Gemeinsam 
mit meinen Lieblings-YouTubern. Selbstverständlich nachdem ich die 
ersten anderthalb Tage des Wochenendes fast komplett mit Battlefield 
verbracht hatte. Wer trifft sich heutzutage noch im echten Leben? 
Ich weiß nicht genau, was mich letztendlich dazu bewogen hat, mich 
nach der Schule als Zivi für den Rettungsdienst zu bewerben, wäh-
rend meine Freunde eine ruhige Kugel beim Essen auf Rädern schieben 
würden. Doch ehe ich mich versah, fand ich mich mitten im echten und 
rauen Leben wieder. Hineinkatapultiert in die ungeschönte Wirklichkeit. 
Nie hätte ich geahnt, wie sehr diese Entscheidung mich und mein Leben 
verändern würde. Doch wie sagt der Spruch: »Manchmal beginnt der 
Sturm mit leiser Fähnchen Drehung«. Und so begann auch bei mir alles 
mit einer einfachen Träne. Einer Träne, die still ihrem tief in pergament-
vergilbte Haut eingegrabenen Weg folgte. 
Nun, meine Gedanken überholen sich. Also der Reihe nach!

Es wurde gerade dunkel, als Matthias und ich an der Tür eines schlich-
ten Reihenhauses klingelten. Man sah dem Vorgarten an, dass er in der 
letzten Zeit wenig Pflege bekommen hatte. »Es gibt Leute, die ganz genau 
auf die Vorgärten schauen«, sagte ich. »Häh?« Matthias konnten meinen 
Gedanken nicht folgen. Wie auch. »Wenn die Vorgärten ungepflegt aus-
sehen, spricht vieles dafür, dass ihre Bewohner nicht mehr in der Lage 
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sind sie im Stande zu halten.« »Und manche Makler nutzen das, um 
Häuser ausfindig zu machen, die bald leer stehen werden. Noch bevor 
es die Konkurrenz mitbekommt!« Matthias grunzte. Er war mein dien-
stälterer Zivi-Kollege und ein typisches Beispiel für einen uninteressier-
ten Möchtegern-Erwachsenen. Ihn konnte man nur mit Serien wie The 
Grand Tour begeistern. Je Benzin- oder Adrenalin-geschwängerter, desto 
besser. Glücklicherweise öffnete sich die Tür, noch ehe er weiter nachfra-
gen konnte, und gab den Blick auf einen dürren Alten frei, der sich mit 
Mühe aus seinem Rollstuhl erhoben hatte.
»Schön, dass Sie endlich kommen!«, begrüßte uns der Alte mit ange-
strengter Stimme. »Es geht meiner Frau nicht gut. Bitte kommen Sie 
mit!« Hätte ich diese Szene auf Youtube gesehen, hätte ich schmerzende 
Wangen bekommen vor lauter Lachen. Zu komisch sah der Alte aus, mit 
seinen strohigen, weißen Haaren, die wild in alle Richtungen abstanden. 
Und dem zweiteiligen, ebenfalls weißen Schlafanzug, der ihm um die 
dürren Glieder schlotterte. Doch wir konnten die Sorge in seinen Augen 
nicht übersehen. »Wo ist Ihr Hausarzt?«, fragte ich. Eigentlich hatten wir 
erwartet, diesen noch anzutreffen. »Der Doktor musste schnell weiter, er 
bekam einen wichtigen Anruf, als er hier war.«

»Schon klar. Wahrscheinlich war ihm die Sportschau wichtiger«. Ich 
konnte diesen Gedanken nicht ablegen, denn in meiner erst kurzen Lauf-
bahn im Rettungsdienst hatte ich bereits einige eigenartige Situationen 
erlebt. Doch ich begnügte mich damit, die Gedanken laut in meinem 
Inneren auszusprechen.
Wir folgten dem Alten den Flur entlang ins Wohnzimmer. Auf dem Sofa 
lag eine Frau, offenbar friedlich schlafend. Mühsam rollte der Mann zum 
Kopf seiner Frau und streichelte vorsichtig ihr schütteres Haar. »Sie mag 
nicht aufwachen. Der Doktor meinte, es liegt an ihren Tabletten, aber 
ich kenne sie so nicht!« Er wandte sich ihr zu und murmelte auf sie ein, 
während er ihr unablässig übers Haar strich. Matthias ging neben ihr in 
die Knie und schüttelte sie unsanft an der Schulter »Frau Schulze? Hallo? 
Wir möchten Sie gerne ins Krankenhaus bringen!« »Der Doktor möchte 
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gerne, dass sie einmal gründlich untersucht werden!« Keine Reaktion. Als 
auch heftigeres Schütteln keine Reaktion hervorbrachte, fühlte Matthias 
nach dem Puls an ihrem Hals. Er mochte dumm sein, war jedoch so 
routiniert, sich vor dem Alten nichts anmerken zu lassen. »Ben, ruf doch 
bitte mal das NEF, ja?« Matthias brachte die Forderung so emotionslos 
hervor, als würde er sagen: »Ben, geh doch bitte das nächste Mal aufs Klo, 
bevor Du furzt, ja?« Mir war klar, dass er sich zusammenreißen musste, 
ruhig zu sprechen. Zwei Zivis alleine bei einer nicht ansprechbaren Per-
son. Das Problem war, dass Rettungshelfer im Laufe ihrer zweimonatigen 
Ausbildung zwar eine Menge Wissen erwerben mussten, dieses jedoch 
nicht anwenden durften.
Ich bestellte den Notarzt über Funk und nahm noch das EKG und den 
automatischen Defibrillator von der Wand. Wir durften zwar keine 
Diagnose betreiben, doch sprach nichts dagegen, dem diensthabenden 
Notarzt zuzuarbeiten. Im Wohnzimmer angekommen schlossen wir das 
EKG an. Es brauchte kein Expertenauge, um das viel zu schnelle und un-
regelmäßige Schlagen des Herzens zu erkennen. Matthias kniff die Lip-
pen zusammen. »Haben Sie bereits eine Tasche für Ihre Frau gepackt?« 
Ich wandte mich an den Alten, wollte ihn beschäftigen, bis der Notarzt 
eintraf. »Sie wird möglicherweise ein paar Tage im Krankenhaus bleiben 
müssen. Damit sie sich richtig gut erholen kann!« Der Alte schien aus sei-
ner Trance aufzuwachen. »Natürlich!«, murmelte er und bedeutete mir, 
ihm zu folgen. 
Gerade als wir mit gepackter Tasche aus dem Schlafzimmer kamen, 
schnallte Matthias die Frau auf der Trage fest und schob sie mit Hilfe 
des Notarztes in den Krankenwagen. »Was ist mit meiner Frau?« In der 
allgemeinen Hektik gab jeder vor, seine Frage nicht gehört zu haben. 
»Nehmen Sie mich mit! Bitte!« Der Alte flehte und reckte beide Arme 
in Richtung Krankenwagen. »Ben, komm schon!« Vom Wagen her rief 
Matthias nach mir, bereits hinter dem Steuer sitzend. Doch der Alte 
umklammerte mein Handgelenk. »Haben Sie einen Schlüssel dabei?« Er 
nickte verwirrt. Ohne einen weiteren Gedanken hob ich ihn aus dem 
Rollstuhl. Er war leichter als erwartet. Ich versetzte dem Rollstuhl einen 
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Stoß, der ihn in den Flur zurückrollen ließ und schloss die Tür. Hastete 
zurück zur Schiebetür des Krankenwagens und setzte den Alten kom-
mentarlos in den Transportstuhl. Der Blick des Notarztes sprach Bände. 
Ich würde mir später einiges anhören müssen. Doch erstaunlicherweise 
war mir dies egal. Ich spürte, dass ich das Richtige getan hatte und alles 
andere war mir in diesem Moment egal.
Ein paar Minuten später rasten wir bereits auf der Landstraße in Rich-
tung Krankenhaus. In der Dunkelheit verzerrte das Blaulicht die vorbei-
huschenden Bäume, so dass es wirkte, als führen wir mitten durch ein 
blau pulsierendes Gewitter. Inmitten dieses Sturms rutschte eine einzelne 
Träne die zerfurchte Haut des Alten hinab, während er zärtlich die Hand 
seiner Frau streichelte.
Es dauerte keine Viertelstunde, bis wir abrupt im grellen Licht der Not-
aufnahme hielten. Die hinteren Türen flogen auf und Matthias und der 
Notarzt hoben die Trage aus dem Wagen. Ohne Worte eilten sie mit 
der Frau davon und ließen den Alten bei mir zurück. Ich half ihm aus-
zusteigen und zu einem Rollstuhl des Krankenhauses zu schlurfen. Mit 
der Tasche in der Hand betraten wir die Notaufnahme. In gleißendes 
Licht getaucht herrschte hektische Betriebsamkeit, die dem Alten offen-
sichtlich große Angst bereitete. »Wo haben sie meine Frau hingebracht?« 
Er blickte mich an, suchte Halt in meinen Augen. »Ich finde das her-
aus«, versprach ich und wandte mich an die Schwester am Tresen. Ein 
paar Momente später eilten wir bereits zum Fahrstuhl, der uns zur In-
tensivstation bringen sollte. Er hielt im ersten Stock, wo ich die Klingel 
neben der gläsernen Schleuse drückte. Erst eine ganze Weile nachdem 
ich ein zweites Mal geklingelt hatte, näherten sich die hektischen Schritte 
eines Pflegers. »Ja bitte?« »Seine Frau wurde gerade eben eingeliefert. Ich 
möchte ihn zu ihr bringen« »Das geht nicht, wir müssen erst ein paar 
Untersuchungen machen. Er soll morgen wiederkommen.« Mit diesen 
Worten wandte er sich ab und eilte davon, während sich die Tür automa-
tisch wieder schloss. »Hey, das können Sie doch nicht machen«, war das 
Einzige, das mir einfiel, bevor die Tür ins Schloss fiel. Ich war sprachlos. 
Wie konnten sie uns dermaßen kalt abweisen? »Nein, Nein!«, jammerte 
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der Alte, als ich den Rollstuhl umdrehte und ihn zurück zum Fahrstuhl 
schob. Ich war sprachlos. Der Alte schluchzte leise, während wir uns auf 
den Weg zurück zum Krankenwagen machten. »Nein, bitte! Ich muss zu 
meiner Frau! Ich will zu meiner Frau!« Seine Augen flehten mich an, als 
ich ihn schließlich wieder in den Krankenwagen hob. »Bitte!« Nie zuvor 
hatte mich etwas so sehr berührt wie dieses eine Wort. Alles Denken in 
meinem Kopf setzte aus. 
Ich schnappte mir den Alten, trug ihn erneut zum Rollstuhl und 
eilte bereits am Empfang der Notaufnahme vorbei, bevor meine Gedan-
ken wieder einsetzten. Ich hatte keinen Plan. Ich wusste nur, dass ich 
den Alten irgendwie zu seiner Frau bringen wollte. Es war verrückt und 
irgendwo im Hinterkopf war mir klar, dass ich ein riesen Problem hätte, 
sobald mich irgendwer bemerken würde.
Hektisch klingelte ich erneut an der Intensivstation und versteckte uns 
hinter einem Rollcontainer für benutzte Bettwäsche. Die Tür schwang 
auf und ein Pfleger erschien in meinem Blickfeld. Als er niemanden 
sah, drehte er sich kopfschüttelnd um und eilte zurück zum Schwestern-
zimmer. Ich nutzte die Gelegenheit und hob den Alten aus dem Stuhl. 
So leise wie möglich huschten wir durch die Tür in das dämmrige Licht 
der Intensivstation. Es würde mächtig Ärger geben, wenn man uns hier 
erwischte! Weiter hinten, in der Mitte des Flurs, sah ich durch die Schei-
ben des Schwesternzimmers meine Kollegen stehen. Sie diskutierten mit 
den Pflegern und hatten ihre Fracht offensichtlich bereits abgeliefert. Ich 
hoffte, die Alte würde in einem der Zimmer vor dem hell erleuchteten 
Bereich des Schwesternzimmers liegen. Glücklicherweise standen alle 
Türen offen und ich konnte im Vorbeihuschen erkennen, dass in den 
ersten Zimmern nur unbekannte Gesichter lagen. Ein Zimmer vor dem 
Schwesternbüro schließlich wurden wir fündig. Es war ein Einzelzimmer, 
in dem die Frau lag. Sie war an ein EKG angeschlossen, das leise piepste, 
und schien friedlich zu schlafen. Der Alte schluchzte in meinem Arm und 
streckte seine Hand nach ihr aus. »Elisa!« Ich schritt in das Zimmer, gab 
der Tür einen Stups mit dem Hacken und eilte zum Bett. Vorsichtig legte 
ich den Alten neben seine Frau und deckte beide zu. »Elisa, ich bin bei 



243

Dir! Alles ist gut, hab keine Angst!« Er flüsterte, während er ihr zärtlich 
über die Wange strich. Tränen stiegen mir in die Augen und ich wandte 
mich ab. Schaute aus dem Fenster in die Dunkelheit. Ich schniefte. 
Bestimmt fünf oder zehn Minuten brauchte ich, um meine Gefühle un-
ter Kontrolle zu bekommen. Ich wollte den beiden ihre Intimität nicht 
nehmen, die sie zweifelsohne nicht mehr lange haben würden. Denn lan-
ge konnte es nicht mehr dauern, bis die Kollegen mein Fehlen bemerken 
würden. Mir fiel das stetig langsamer werdende Piepsen erst auf, als es in 
einen leisen Dauerton überging, der mich schlagartig aus meinen Gedan-
ken riss. Ich wandte mich um und hetzte zum Bett, als auch schon die 
Tür aufflog. »Was machen Sie hier?« »Weg da!« Der Pfleger schubste mich 
grob beiseite, so dass ich gegen die Wand stieß. Ich zog mich zum Fenster 
zurück und drehte mich um. Während hinter mir Hektik ausbrach, ver-
sank ich in meinen Gedanken. Ich nahm alles nur noch wie durch einen 
Nebel wahr. Bis ich aufschrak, weil eine schlanke Hand meine Schulter 
berührte. »Was hast Du da getan, Junge?« Es war eine ältere Schwester, 
die mich mitfühlend anschaute. »Kanntest Du die beiden?« Ich schrak 
auf »Was?« Ich wollte mich an ihr vorbei zum Bett drängen, wurde jedoch 
zurückgehalten. »Es ist vorbei, sie sind jetzt zusammen!«
Ich muss furchtbar dumm ausgesehen haben und mehr als ein »Was? 
Aber...« brachte ich wohl auch nicht über die Lippen. »Haste gut gemacht, 
Junge! Das wird Ärger geben, aber wir werden das schon schaukeln« Ihre 
sanften Worte werden mir immer in Erinnerung bleiben. Im Nachhinein 
bin ich mächtig stolz auf das, was ich an diesem Tag getan habe. Es hat 
aus mir einen anderen Menschen gemacht.
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Der uralte Glockenwecker klingelte um elf Uhr. Cvetko gähn-
te, streckte Beine und Arme und rappelte sich mühsam auf. 
Von draußen lächelte ihn ein neuer, nebliger, ekliger Tag an. 

Er hasste es. Cvetko zog seine alte, mit zahlreichen Löchern ver-
sehenen Hose an, schnallte den abgetragenen Gürtel. Sein 
Lieblingspulli war zu dreckig, deswegen musste er sich 
für die vergilbte Strickjacke entscheiden, die auf 
dem Boden lag. Eigentlich besaß er nur 
die beiden. Und ein hässliches, blau-
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es Hemd, fast genauso alt wie sein Wecker. Dieses mochte er allerdings 
nicht wirklich. Nachdem er auch seine unau� ällige, zu große Winter-
jacke anzog, ging er aus dem Haus heraus.
Im Großen und Ganzen mochte Cvetko die meisten Sachen auf dieser 
Welt nicht. Vor allen Dingen mochte er nicht, wie sein Tag immer los-
ging. Er ging jeden Morgen, schon seit über fünfzehn Jahren zu dem 
Bäcker an der Seestraße, den er hasste. Er hasste ihn, weil er zu ihm im-
mer so nett war, so übertrieben nett. So künstlich nett irgendwie. Cvetko 
ging zu ihm nur aus einem Grund: Der Bäcker kannte ihn und hatte Mit-
gefühl mit ihm aufgrund seiner Armut und Einsamkeit. Deswegen über-
legte sich Mahmut, so hieß der Bäcker, eine spezielle Aktion für Cvetko. 
Er verkaufte ihm jeden Tag seit über fünfzehn Jahren zwei Donuts für 
nur einen Euro und schwarzen Ka� ee für nur fünfzig Cent. So begann 
jeder Tag von Cvetko: Er zog seinen Lieblingspulli, dann seine riesige, 
schwarze Jacke an und ging zu Mahmut, um von seiner Güte zu pro� tie-
ren. Nach einer halben Stunde war er mit der Zeitung schon durch, die er 
natürlich nicht kaufte, sondern von Mahmut lieh. Die Donuts schluckte 
er mit dem Ka� ee runter, murmelte ein „Tschüss“ in Richtung der Kasse 
und verließ die Bäckerei.
Sein täglicher Spaziergang führte ihn dann zum Leopoldplatz. Auf dem 
Weg zum Leo sammelte Cvetko Pfand� aschen, leere Tüten und Boxen, die 
er später entweder selbst benutzte oder im Späti zurückgab, um an ein paar 
Euro für Donuts zu kommen. Den Weg von der Seestraße zum Leopold-
platz hasste Cvetko. Er erinnerte ihn an den Leidensweg Jesus. Nur bei ihm 
war es so, dass er deutlich unsichtbarer war als sein Vorgänger. Selbst wenn 
er ein Kreuz tragen würde, würde man ihn vermutlich übersehen. So hek-
tisch war es um diese Uhrzeit im Berliner Wedding. Männer und Frauen 
in schicken bunten Sportschuhen und mit Aktentaschen in der Hand liefen 
über die Straße. Ihre Gesichter wirkten so besorgt, dass Cvetko dachte, ihre 
Leben stünden auf dem Spiel. Diesen Stress, diese Hektik, die für die junge 
Generation so typisch war, konnte er nicht verstehen. Der ganze Druck, 
den man sich selbst machte, war für ihn über� üssig und sinnlos. Vielleicht 
passte er deswegen nicht so gut in die Gesellschaft hinein.
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Er verschwendete keinen Augenblick mehr damit, sich darüber groß Ge-
danken zu machen, sondern setzte seinen Weg zum Leopoldplatz fort. 
Heute hatte er Glück: Es gelang ihm, ein paar Bier- und Cola-Flaschen 
zu � nden, und diese landeten in seinem zerfetzten Sto� beutel. Endlich 
am Leo angekommen, bemerkte er, dass es heute wieder mal Zeit für 
den Weddinger Flohmarkt war. Unmengen von Menschen strömten an 
diesem besonderen Tag aus dem ganzen Viertel zum Leopoldplatz, um 
sich ein Tre� en zu geben. Dieses Event hasste Cvetko. Überall Dreck und 
altes Zeug, das für nichts taugte und das man eigentlich überhaupt nicht 
brauchte. Und doch kaufte man es. Verkäufer, die Geld für Gegenstände 
verlangten, die sie selbst als Müll wahrnahmen und in ihren mit neuen, 
teuren Gegenständen vollgestopften Häusern nicht mehr wollten. Schon 
beim Anblick des Trödelmarktes drehte er sich auf dem dünn gewor-
denen Absatz seines alten rechten Schuhs und beabsichtigte, den Weg 
zurück nach Hause einzuschlagen. Doch dann hielt er inne und zögerte. 
Sein slawisches Herz verfügte über eine nahezu grenzenlose Entschlos-
senheit, die ihn nie in Stich ließ. Nur heute war es anders. Er drehte sich 
wieder um und ging durch die Stände. Alles geschah wie im Traum, er 
wusste nicht wohin, suchte nichts und brauchte nichts.
„Kann man Ihnen helfen?“, fragte ihn jemand.
Cvetko kam wieder zu sich und erblickte das Gesicht des Fragenden. Es 
war ein älterer Mann, ungefähr im gleichen Alter wie Cvetko.
„Nein, ich…“, stotterte Cvetko.
„Ich habe tolle Ringe dabei. Sie waren alle in meinem Schmuckladen, 
bevor ich pleite ging.“
Auf dem eckigen, braunen Tisch wimmelte es vor Ringen. Cvetko hat-
te kein Interesse, konnte aber vom Tisch nicht wegsehen. Alle Farben, 
Größen und Steine, die es auf der Welt gab, lächelten ihn freundlich an.
„Ich hatte auch mal einen Ring, einen Ehering. Den gleichen hatte auch 
meine Frau, aber sie…“
Cvetko sagte nichts mehr. Er ärgerte sich über sich selbst und darüber, 
dass er so viel gesagt hatte. Er drehte sich um und wollte gehen. Doch 
dann sah er etwas auf dem Tisch. Unter allen Ringen auf dem bunten 
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Haufen lag auch eine kleine, dunkelrote Box. Der Verkäufer deutete sei-
nen Blick richtig und sagte:
„Gute Wahl, mein Freund. Darin steckt ein Ring mit Charakter. Er hütet 
aber seine Geheimnisse. Da müssten Sie vorsichtig sein.“
Er ö� nete den weichen Deckel der Box und zeigte den Ring, erklärte 
dann weiter. Cvetko folgte ihm nicht mehr. Er wollte den Ring haben. 
Das gesamte Geld, das er bis Ende November für Mahmuts Donuts und 
Ka� ee eingeplant hatte, gab er dem Verkäufer, um den Ring zu erwerben.

Cvetko saß in seinem schwarzen Schaukelstuhl und starrte den Ring an. 
Der Stuhl gab solche Geräusche von sich, als ob er die Anwesenheit des 
fremden Gegenstandes bemerkt hätte, und nun auf ihn eifersüchtig war, 
weil er die ganze Aufmerksamkeit des Besitzers auf sich zog. Und er war 
ein Kind der Nacht. Sein Glockenwecker klingelte immer so spät, weil 
Cvetko bis spät in die Nacht an seinem robusten hölzernen Tisch in der 
dunkelsten Ecke seiner Wohnung saß und an seinem Lebenswerk arbei-
tete. In der Nacht war er viel produktiver als tagsüber. Für ihn hatte die 
Dunkelheit eine besondere Faszination, die der Tag nicht verkörperte. Sie 
konnte mit Schatten spielen, zaubern, Dinge verändern, mit der Psyche 
eines Menschen spielen und auf ihn irrational wirken.
Cvetko schrieb einen Roman. Das war seit fünfzehn Jahren sein einziges 
Ziel im Leben. Den Ring durfte die Haupt� gur seines Werkes besitzen. 
Er war ein Zeichen seiner adligen Abstammung, seiner Heldenhaftigkeit 
und seines Mutes. Vor diesem Ring hatten alle Antagonisten furchtbare 
Angst. Den Ring hatte sich Cvetko vor gut drei Jahren ausgedacht: seine 
Form, Größe, was genau darauf steht. Nur eins verwirrte Cvetko bei der 
Sache: Der Ring, den er heute am Leo gekauft hatte, sah genau so aus, bis 
ins kleinste Detail. Aus diesem Grund betrachtete ihn Cvetko eine Weile 
mit Ehrfurcht. Dann fasste er den Entschluss. Er nahm den Ring aus der 
Box und steckte ihn an den Mittel� nger seiner rechten Hand. Er nahm 
seinen spitzen Bleistift und legte ein Blatt Papier vor sich hin. Heute sollte 
er die nächtliche Szene zu Ende bringen, mit der er gestern angefangen 
hatte. Der Bleistift berührte die grobe, billige Papier� äche.
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Mariane wartete auf der Terrasse, wie mit ihm abgesprochen, versteckt im 
Schatten der riesigen Buche. Sie ho� te von ganzem Herzen, dass sie ihn zu-
mindest noch dieses eine Mal sehen konnte, um von ihm Abschied zu nehmen. 
Sollte das wirklich der Fall sein, würde sie sich danach das Leben nehmen. 
Sollte er gar nicht kommen und irgendwo von diesen armseligen Stümpern, 
den Stadtwachen, getötet und mit einem Dolch in der Brust liegen, hatte sie 
selbst einen parat, der scharf genug war, um sich dessen nur einmal zu be-
dienen. Dies waren die trüben Gedanken Marianes in dieser späten Stunde. 
Plötzlich hörte sie es. Ihr geheimes Signal, ein leises Pfeifen, das dem Gesang 
einer Eule ähnelte. Sie zeigte vorsichtig ihren Kopf durch das dicke Ge� echt 
von Rosen, die die Terrasse von allen Seiten umringten. Es war mittlerweile 
so stark und groß zusammengewachsen, dass die Rosen sich vom Boden bis 
hoch zur Terrasse ausbreiteten. Am Anfang sah sie ihn zwar nicht, hörte 
aber seinen Atem, während er sich den Weg durch Blumen und Dornen 
freimachte. Nach zwei Minuten, die Mariane ewig lang vorkamen, kletterte 
er auf die Terrasse und umarmte sie. Dieser Aufstieg hätte ihn das Leben 
kosten können, falls die Wachen ihn erwischt hätten. Er war im ganzen Land 
gesucht, da er gegen die Willkür des Königs handelte und eine Menge der 
geplanten Überfälle seiner Männer verhinderte.
„So kann das nicht weitergehen. Du gehst jeden Tag ein gewaltiges 
Risiko ein, wenn du hierherkommst, nur meinetwegen“, lispelte Mariane.
„Heißt das, du willst, dass ich nicht mehr komme?“, antwortete er selbstbe-
wusst und küsste sie auf die Wange.
„Nein, das heißt, wir müssen etwas ändern, wir müssen weg von hier, � ie-
hen. Uns irgendwo verstecken, wo wir in Sicherheit wären“, sagte sie.
„Diesen Ort gibt es nicht, und das weißt du. Außerdem kann ich all die 
Hil� osen und meine Jungs hierzulande nicht in Stich lassen. Ich bin doch ihr 
Anführer, sie glauben an mich“, erklärte er.
Eine Weile sagte niemand was. Sie saßen nur still auf der Terrasse, im schat-
tigen Versteck der alten Buche und umarmten sich. Es war Sommer. Der 
Schrei einer Eule riss sie aus dem süßen Schlummer.
„Ich muss zurück, in der Nähe sind wahrscheinlich Wachen. Aber ich sage dir 
eins: Diese Geschichte mit der Flucht und mit der Freiheit, die du dir so gern 
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durch den Kopf gehen lässt… Ich plane da was. Was Schönes, für uns beide.“
„Was denn… Was soll das sein?“
„Ich muss jetzt wirklich los, Mariane, aber ich verspreche es dir: Bald wirst 
du es wissen. Gedulde dich nur bitte bis dahin“, versicherte er ihr.
Der Schrei der Eule war ein zweites Mal zu vernehmen. Beide wussten, dass 
es in der Tat gar keine Eule war, sondern Peter, der für ihn die Gegend über-
wachte und ihm das Signal dafür schickte, dass eine Gefahr in der Nähe war. 
Er küsste sie ein letztes Mal und sprang von der Terrasse hinunter auf den 
Boden. Bei dem Sprung erfasste er den Stiel einer Rose und spürte, wie seine 
Haut von den Stacheln aufgerissen wurde. „Ach, süßer Schmerz“, dachte er 
sich und lachte.

Der uralte Glockenwecker klingelte um elf Uhr. Cvetko stand auf, zog 
sich an und ging hinaus. Kaum überschritt er Mahmuts Schwelle, um 
sich seine tägliche Portion Donuts und Ka� ee zu holen, als er verbittert 
feststellen musste, dass er nicht mal einen Euro in der Tasche hatte. Er 
sah sich seine rechte Hand an. Für diesen Ring hatte er gestern alles in-
vestiert, was er hatte. „Naja“, dachte er sich, „Ist ja auch nicht so tragisch, 
das wird schon wieder irgendwie.“
Das war ein für ihn eher untypischer Gedanke. In solchen Augenblicken 
konnte er normalerweise die Ruhe nicht bewahren, regte sich sehr auf und 
seine Stimmung blieb für den Rest des Tages im Keller. Doch heute fühlte 
er sich merkwürdigerweise anders. Zum ersten Mal seit Jahren bekam er 
keine Donuts und Ka� ee und lieh keine Zeitung von Mahmut. Anstatt 
sich deswegen schlecht zu fühlen, ging es ihm besser als sonst. Sogar sein 
Körper fühlte sich so leicht und � t wie schon seit Jahren nicht mehr. „Diese 
Scheißdonuts… Machen meinen ganzen Körper kaputt…“ Er setzte seinen 
Gang fort und stieß auch an diesem Tag auf mehrere Flaschen, die er im 
Späti abgab. Ende November wird es in Berlin sehr schnell dunkel und 
bald konnte man nicht mehr so viel sehen. Cvetko entschied sich, wieder 
nach Hause zu gehen und an seinem Roman zu arbeiten. „Alles in allem, 
ein schöner Tag bisher“, dachte er. Wieder ein untypischer Gedanke. Was 
ihn bisher nur ein wenig störte, war die Innenseite seiner rechten Hand. Sie 
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fühlte sich so an, als hätte er sie an Glas geschnitten, doch bei genauerem 
Hinsehen entdeckte er nichts, keine Spuren, keine Scherben. Wahrschein-
lich war es eine der Flaschen gewesen, die er angefasst hatte und die ge-
platzt war, die seine Hand angekratzt hatte.
Zum Abendessen gab es Frühlingssuppe aus dem Beutel. Man brauchte 
dafür nur Pulver und heißes Wasser und dann war man wieder satt. Ge-
nau das dachte sich auch Cvetko, als er das Pulver ins Wasser einrührte. 
Er konnte es nicht erwarten, sich an den Tisch zu setzen und mit dem 
Schreiben weiterzumachen. Seine Ungeduld überraschte ihn. Die ganze 
Nacht lag noch vor ihm, es gab also keinen Grund, in Hektik zu sein. 
Trotzdem ließ er den Rest der Suppe im Topf und spülte ihn zuerst ein-
mal nicht. Er setzte ich an den Tisch, schaute sich ein letztes Mal seinen 
Ring an und nahm den Bleistift in die Hand.
Peter und sein Anführer ritten hektisch durch den Wald. Mehrere Soldaten 
verfolgten sie und nichts Gutes wäre geschehen, falls die beiden sich erwischen 
ließen. Cvetkos Lampe � ackerte. Langsam wurde es dunkler und dunkler 
und die Fliehenden wussten nicht wohin, sie sollten sich schnell etwas aus-
denken und ein sicheres Versteck � nden. Doch sie sahen keins. Der Pfad, auf 
dem sie ritten, wurde immer schmaler und undurchdringlicher. Die Pferde 
wurden langsamer und unsicherer in ihrem Tritt und die Soldaten näherten 
sich. Peter suchte den Blick seines Anführers, aber er guckte nicht in seine 
Richtung. Das machte ihn unsicher. Es begann zu regnen. Cvetko wurde 
plötzlich durstig. Er konnte und wollte aber nicht aufstehen und aufhö-
ren zu schreiben. Zwar wusste er auch nicht, was weiter passieren würde, 
musste es aber schreiben.
„Peter, komm, wir müssen weiter!“, schrie der Anführer.
„Ja, ich bin gleich hinter di…“
Im nächsten Moment rutschte sein Pferd aus, verlor das Gleichgewicht 
und � el mit Peter auf seinem Rücken auf den kalten Boden. Der Anfüh-
rer merkte, dass etwas nicht stimmte und sprang vom Pferd hinunter. Der 
Boden war kalt und matschig, seine Stiefel wurden sofort nass. Er half sei-
nem Freund auf die Beine und als er dann seinen Kopf hob, erblickte er 
die Soldaten des Königs, die auch von den Rücken ihrer Pferde hinunter-
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sprangen und in Richtung der beiden gingen. Sie zogen ihre Rapiere aus 
den Scheiden. Cvetkos Finger drückten den Stift. Seine Hand schwitzte. 
Er konnte nicht aufhören, blinzelte fast nicht mehr. Die Soldaten wa-
ren jetzt nur noch ein Schritt von Peter und seinem Freund entfernt. Der, 
der am nächsten stand, hob sein Rapier hoch. Cvetkos Gesicht war blass 
wie das einer Leiche. Er musste schnell eine Entscheidung tre� en. Er 
konnte seine Helden nicht sterben lassen. Cvetko fasste nach dem Gri�  
seines Schwertes. Er parierte den Schlag des ersten Soldaten, gri�  zurück 
an und brachte ihn zum Boden. Das Gleiche geschah mit dem zweiten 
Angreifer, der genauso im Matsch landete. Peter nahm all seinen Mut zu-
sammen und eilte seinem Freund zu Hilfe. Schulter an Schulter duellier-
ten sie sich mit den Gegnern, deren Überzahl immer nichtiger wurde. Blut, 
Matsch und Wasser spritzten nach allen Seiten, der Regen wurde stärker, es 
wurde dunkler. Cvetko fühlte sich genauso nass und in Gefahr, als wäre 
er unmittelbar in die Schlacht verwickelt. Dann geschah es. Eine scharfe 
Klinge traf Peter am Oberschenkel. Er schrie und � el zurück, in eine Pfüt-
ze hinein. Sein Anführer gab jedoch nicht auf. Seine Kräfte verließen ihn 
langsam, aber er wusste, dass er seinen Freund noch verteidigen konnte. Er 
kämpfte mit der ganzen Leidenschaft und Kraft, die er hatte, bis er nur noch 
zwei Soldaten gegenüberstand. Er blickte tief in ihre Augen. Sie blickten tief 
in seine, ließen ihre Rapiere fallen und rannten weg. Cvetko war todmüde, 
er konnte einfach nicht mehr. Seine Augenlider schlossen sich und er wurde 
ohnmächtig.
„Wie geht es ihm?“
„Gut, er ist nicht verletzt, nur sehr müde nach dem Kampf. Nach einem 
guten, gesunden Schlaf wird er wie neu sein.“
Cvetko ö� nete mühsam seine Augen.
„Wo bin ich hier? Was ist mit mir passiert?“, fragte er.
„Alles ist gut, dir geht es gut. Du bist nur ohnmächtig geworden“, erklärte 
ihm eine tiefe, weibliche Stimme.
Für jemand, der in Ohnmacht gelegen haben musste, fühlte er sich zu � t. Er 
stand auf und ging aus dem Zimmer hinaus. Erstaunlicherweise befand er 
sich weder zu Hause, noch in einem Krankenhaus, sondern mitten im Wald. 
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Und für Ende November war die Sonne viel zu warm und die Bäume um 
ihn herum waren allzu grün. Irgendwas stimmte nicht. An seinen Füßen 
hatte er schöne, hellbraune Lederstiefel, die nicht ihm gehörten. An seinem 
Finger steckte immer noch der Ring vom Flohmarkt, aber selbst er wirkte 
anders… Er sah nicht mehr so abgenutzt aus. Seine Beugungen, Kurven und 
Wölbungen, die als Folgen von Schlägen und jahrelangem Tragen entstanden 
waren, waren nicht mehr zu sehen. Stattdessen glänzte er in der Sonne so 
stark, dass Cvetko ihn kaum noch genauer ansehen konnte. Plötzlich ver-
schluckte er sich mit etwas Trockenem, das in seinen Mund geraten war. Er 
entfernte es schnell und stöhnte vor Schmerz. Es fühlte sich so an, als würde 
ihn jemand an den Haaren ziehen. Doch so lange Haare hatte er seit seiner 
Kindheit nicht mehr gehabt. Das war unmöglich. Cvetko überlegte sich et-
was. Vor ihm ruhte die große Wasser� äche eines Sees. Mit einem Schritt, der 
so selbstbewusst war, dass er von sich selbst überrascht war, ging er zum See. 
Er ließ sich einen absurden Gedanken durch den Kopf gehen.
„Was wäre, wenn…“, dachte er sich.
Er kniete vor dem Wasser nieder, atmete einmal tief ein und beugte sich über 
die Wasserober� äche. Dann betrachtete er sein Spiegelbild. Einen Augenblick 
lang. Zwei. Drei.
„Das kann nicht sein“, murmelte er vor sich hin.
Er sah wie Peter aus dem Zelt herauskam und auf ihn zuging. Er hinkte ein 
wenig, wirkte aber trotzdem � t und sein Gesicht hatte wieder eine gesunde 
Farbe.
„Na, Kumpel. Allem Anschein nach schulde ich dir mein Leben. Komm, die 
anderen warten schon auf dich“, erklärte er.
Cvetko konnte kein Wort sagen. Langsam glaubte er, seine neue, unglaub-
liche Lage verstehen zu können. Er konnte nur seinen Überlegungen nicht 
wirklich trauen. Er folgte Peter. Vor dem Zelt stand die ganze Menschen-
menge versammelt, die im Lager zeltete. Wie es ihm schien, warteten sie auf 
ihn. Alle lächelten ihn so an, als würden sie ihn kennen, als wäre er einer von 
ihnen, ihr Bekannter, ihr Freund sogar. Doch er hatte im Leben keine Freun-
de gehabt. Vielleicht nur Mahmut, der ihm Donuts und Ka� ee günstig ver-
kaufte. Er schaute sich die Gesichter der einzelnen Menschen genauer an. Ein 
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Mann mit einer länglichen Narbe an der Wange grüßte ihn. „Philip“, dachte 
sich Cvetko. Er grüßte ihn zurück, er kannte ihn. Direkt neben ihm stand 
seine hübsche Frau, Helena. Dann der Bote, ein paar Jungs, die in seinem 
Roman immer fröhlich waren und miteinander spielten, dann die hil� osen 
Bauern, die er immer schützte und die ihn als Bruder liebten… Er kannte 
diese Menschen persönlich, wusste, wie sie heißen, er war ihnen aber noch nie 
begegnet. Sie alle wussten genau, dass Cvetko ihre letzte Ho� nung war, dass 
er der einzige Mann war, der sie vor ihrem harten Schicksal schützen konnte. 
Sie brauchten ihn und wollten seine Worte hören. In der Menschenmenge, 
ganz hinten versteckt, erblickte er ein schönes, weibliches Gesicht mit kurzen, 
schwarz-rötlichen Haaren. Er zuckte. Dieses Gesicht kannte er am besten. 
Mit seiner Besitzerin hatte er jahrelang alles geteilt, hatte sich gefreut und 
getrauert. Sie lächelte ihn an und ermutigte ihn.
In seinem Spiegelbild im See sah er nicht das Gesicht, das er hasste. Das alte, 
behaarte, gelbliche Gesicht, das alle in Wedding übersahen. Die verunsicher-
ten, traurigen, armen Augen, die nach Pfand� aschen suchten. Er sah ein 
Gesicht, das seit Jahren tief in ihm darauf gewartet hatte, eine Chance zu 
bekommen, um sich wieder zu zeigen. Sein wahres Gesicht. Seine mutigen, 
lebendigen, dunklen Augen, die Stärke und Entschlossenheit ausstrahlten. 
Seine dunklen Haaren, die er als Zopf trug. Cvetko sah den Helden in sich. 
Und das war er auch.
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6:24 Uhr
Die ersten Regentropfen � elen. Oliver schaltete den Scheiben-
wischer auf Intervallbetrieb. Ausgerechnet jetzt spielten sie 

dieses Lied im Radio. Ihr Lied. Instinktiv schnellte Olivers Finger 
in Richtung Senderwahltaste. An früher erinnert zu werden 
war kein guter Start in den Tag. Er zögerte, starrte auf 
die Rücklichter des Autos vor ihm. Episoden 
ihrer gemeinsamen Vergangenheit � amm-
ten auf. Sabrina lachend in � ailand 
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am Strand, ihr verführerischer Blick auf dem Weg nach Hause, am 
nächsten Morgen, ihr Kopf an seiner Schulter, schlaftrunken in die 
Sonne blinzelnd.
Das Hupen des Fahrers hinter ihm holte Oliver zurück in die Gegenwart. 
Er wechselte den Radiosender und setzte den Blinker um abzubiegen.

6:47 Uhr
Es hatte sich eingeregnet. Daumengroße Wassertropfen zersprangen auf 
der Windschutzscheibe. Durch das geö� nete Tor des Hangars � el Licht 
nach draußen und spiegelte sich in den tellergroßen Pfützen, die sich 
auf dem Vorplatz gebildet hatten. Wind frischte auf. Oliver schlug den 
Mantelkragen hoch und hastete hinüber Richtung Verwaltungsgebäude.

6:50 Uhr
Dok stand � uchend am Automaten, den obligatorischen Becher Ka� ee in 
der Hand. Ein frischer brauner Fleck zierte sein weißes Hemd.
„Sieht nicht gut aus, Oliver“, begrüßte ihn der Mediziner und reichte 
ihm ein druckfrisches Exemplar des Wetterberichts. „Unwetterwarnung“ 
stand fettgedruckt oben auf der ersten Seite.
„Der Alte wird sagen, dass es zu gefährlich ist“, rief ihm Dok auf dem 
Weg zur Umkleide nach. Dok hatte stets ein frisches Hemd im Spint 
liegen. Was sein Äußeres anging war er eitel. 

6:54 Uhr
Oliver ließ sich in seinen Bürostuhl fallen und schob die halbfertigen 
Einsatzberichte zur Seite, die sich seit Wochen auf seinem Schreibtisch 
stapelten.
Das Telefon läutete. Es war die Neue aus der Buchhaltung.
„Wir brauchen dringend Ihre Angaben für die Abrechnung mit den 
Krankenkassen.“
Er musste seinen gesamten Charme aufbringen, um sie ein weiteres Mal 
hinzuhalten.



261

10:23 Uhr
Die kurzfristig einberufene Dienstbesprechung fand im Stehen statt. Oli-
ver lehnte gegen die Wand und nippte an einer Tasse frischgebrühtem Tee.
„Die Wetterlage wird sich weiter verschlechtern“, prophezeite der Alte.
Keiner sagte ein Wort. Oliver nahm einen ordentlichen Schluck Tee und 
schaute hinaus in den Regen. Draußen vor dem Fenster bogen sich die 
frischgep� anzten Birken im Wind.
Er wusste: Fliegen oder nicht Fliegen war allein seine Entscheidung.
„Wir werden starten, egal was passiert“, beendete Oliver die Stille und 
verließ das Besprechungszimmer.

11:47 Uhr
Der Piepser an seinem Gürtel vibrierte. Der Einsatzbefehl kam zum rich-
tigen Zeitpunkt. Oliver ließ den Kugelschreiber fallen. Die Neue aus der 
Buchhaltung würde sich weiter gedulden müssen.
Auf dem Weg in den Umkleideraum stieß er mit Dok zusammen. Seite 
an Seite zogen sie ihre Overalls aus den Spints und schlüpften hinein.

11:49 Uhr
Mit verschränkten Armen stand der Alte im Türrahmen des 
Umkleideraums.
„Ein letztes Mal, Herr Kranz. Überlegen Sie sich das gut.“
Ob er an der Stelle des Alten genauso besorgt wäre?
Oliver schaute hinüber zu Dok. Sie kannten sich schon ihr ganzes Leben 
lang, Dok und er. Als Kinder wohnten sie im selben Viertel. Er in dem 
grauen Hochhaus am Ende der Straße, Dok in einem der schicken Ein-
familienhäuser mit Vorgarten und elektrischen Rollläden. Meist trafen 
sie sich oben auf dem Hügel, egal wie das Wetter war. Der Wind strich 
durch seine Haare und trug sein Gebrüll bis weit in den Wald hinein. 
Jeden Augenblick würde er abheben und � iegen, so wie Superman, 
Batman oder einer der anderen Helden, deren Comics er Nacht für Nacht 
im Schein der Taschenlampe unter der Bettdecke verschlang. Stattdessen 
landete er im Kies. Dok musste ihm wieder auf die Beine helfen, mit 
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frisch gerupften Blättern wischten sie den Dreck von den blutenden Knien.
Dok nickte stumm und schloss den Kragen seines Overalls. Sie waren 
sich mal wieder einig.

11:50 Uhr
Mit hochgezogenen Schultern eilten sie hinüber zum Hangar. Neben 
dem bereitstehenden Hubschrauber wartete der Rettungsassistent auf sie.
„Sie müssen nicht mit� iegen, wenn es Ihnen zu gefährlich ist“, sagte Dok 
zu dem Mann, während er seinen Notfallko� er in den Hubschrauber 
wuchtete.
Der Rettungsassistent schüttelte den Kopf. Zusammen zwängten sie sich 
in die engen Schalensitze.
Langsam nahmen die schweren Rotorblätter des Helikopters Fahrt auf. 
Oliver checkte die Instrumente. Alle Systeme waren einsatzbereit.
„Christoph neunundneunzig startklar“, meldete er der Flugsicherung. 
Die Maschine hatte ihre maximale Drehzahl erreicht.

11:53 Uhr
Windstärke 7. Erbarmungslos peitschte der Regen gegen die Wind-
schutzscheibe des Hubschraubers. Obwohl es mitten am Tag war, ließen 
die schwarzen Regenwolken kaum Tageslicht durch.
„Kurs Südwest!“, näselte die Anweisung des Fluglotsen aus den Ohr-
muscheln des Kopfhörers.
Oliver drückte den Steuerknüppel nach unten. Die Kufen des Helikop-
ters lösten sich vom Boden. Meter um Meter stieg die Maschine in den 
wolkenverhangenen Himmel auf.

12:03 Uhr
„Ich habe mit dem Notarzt vor Ort telefoniert“, meldete sich Dok über 
Bordfunk. 
„Unser Patient ist ein kleiner Junge, circa fünf Jahre alt. Er hat versucht, 
eine Katze von einem Baum zu retten und ist abgestürzt. Vermutlich 
Schädel-Frakturen, möglicherweise innere Verletzungen, dazu mehrere 
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Brüche. Mehr konnte der Arzt mir nicht mitteilen. Die Verletzungen 
sind lebensbedrohlich, der Junge muss schnellstmöglich operiert werden. 
Beeilen wir uns.“

12:12 Uhr
Windstärke 8, Tendenz steigend. Aus dem Wind war ein ausgewachsener 
Sturm geworden.
Einen Augenblick lang überlegte Oliver, die Maschine hochzuziehen 
und zurück zur Station zu � iegen. Konnte er riskieren, die Leben dreier 
erwachsener Männer weiter aufs Spiel zu setzen? War das Leben dieses 
Jungen so viel wert?
Der Helikopter senkte sich auf den abgesperrten Supermarkt-Parkplatz 
hinab. Die Blaulichter des am Rande geparkten Notarztwagens wiesen 
Oliver den Weg wie ein Leuchtfeuer. Keine zwanzig Meter von dem lan-
denden Hubschrauber entfernt standen die ersten Bäume.
Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, wie immer, wenn er sich kon-
zentrierte. Feine Tropfen, die langsam Richtung Augenbrauen rannen.
Der Helikopter zerrte am Steuerknüppel wie ein wildgewordenes Tier, 
das es zu bändigen galt.
Endlose Sekunden bis zum Aufsetzen der Maschine.
„Beeilt euch mit dem Jungen, Dok“, rief er nach hinten und rieb sich die 
brennenden Augen.
„Wir müssen so schnell wie möglich wieder starten.“

12:24 Uhr
Der Start verlangte alles von ihm ab. Um Haaresbreite konnte er ver-
hindern, dass der Helikopter die Spitzen der Bäume berührte. Endlich 
brachte er ausreichend Distanz zwischen Hubschrauber und Erdboden. 
Die Menschengruppe unter ihnen schrumpfte zu farblosen Punkten. Nur 
die neongelbe Jacke des Rettungsassistenten stach hervor. Sie hatten ihn 
vom Weiter� ug freigestellt.
„Wie geht es dem Jungen?“, fragte Oliver und riskierte einen kurzen Blick 
über die Schulter. Dok saß über den Jungen gebeugt und kontrollierte die 
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Zufuhr der Infusion. Tropfen für Tropfen sickerte die Flüssigkeit durch 
den dünnwandigen Plastikschlauch.
„Du musst schneller � iegen“, hörte er Doks besorgte Antwort aus dem 
Kopfhörer.

12:26 Uhr
Der Sturm legte nochmals eine Schippe drauf. Windstärke 9, mindes-
tens. Oliver stemmte sich mit ganzer Kraft gegen den schlingernden 
Steuerknüppel. Mit Mühe konnte er den Hubschrauber auf Kurs halten.
„Was ist eigentlich mit der Mutter des Jungen?“, fragte er. „Wollte die 
nicht mit� iegen?“
„Die Mutter kommt nach“, antwortete Dok geistesabwesend. Er bereitete 
eine weitere Spritze vor. Das Herz des Jungen schlug unregelmäßig.
„Sie war in der Arbeit. Der Unfall passierte bei einem Freund des Jungen.“
„Und der Vater?“
„Von einem Vater ist nichts bekannt. Der Junge heißt übrigens Benjamin, 
Benjamin Consali, fünf Jahre alt.“

12:26 Uhr und 17 Sekunden
Olivers Finger zuckten, eine unscheinbare Handbewegung. Mit der Zeit 
hatte er gelernt zu verdrängen. Er wischte die Gedanken aus seinem Kopf, 
die ihn von seiner Arbeit ablenkten. Einfach so. Bei Piloten konnte Ab-
lenkung fatale Folgen haben. Doch der Name „Consali“ warf ihn aus der 
Bahn. Fast sechs Jahre war es her, dass ihre Beziehung zerbrach. Damals 
versuchte er alles, die Trennung zu verhindern. Wirklich alles?
„Eine Fernbeziehung kommt für mich nicht in Frage“, teilte Sabrina 
ihm bei ihrem letzten gemeinsamen Abendessen mit. Zwei Tage später 
saß er im Jumbo-Jet nach Arizona, um in den Vereinigten Staaten seine 
Pilotenausbildung zu beginnen. Seither war Funkstille zwischen ihnen. 
Sämtliche Mails und Briefe blieben unbeantwortet, unter ihrer Mobil-
funknummer war niemand erreichbar. Als er nach einem halben Jahr 
nach Deutschland zurückkehrte, um seine Eltern zu besuchen, fuhr er 
am nächsten Morgen zu dem Haus, in dem Sabrina wohnte. 
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„Sabrina Consali? Die wohnt hier nicht mehr“, teilte ihm der neue Mieter 
mit und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.

12:31 Uhr
Die Flugsicherung bestätigte den Landean� ug. Im Krankenhaus waren 
sie auf die Übernahme des kleinen Patienten vorbereitet.
„Viel Glück“, verabschiedete sich der Lotse über Funk.
Irgendwo unter ihnen musste der Landeplatz sein. Fieberhaft hielt Oliver 
nach den Positionslichtern auf dem Krankenhausdach Ausschau.
„Glaubst du, wir scha� en das?“, hörte er Doks Stimme im Kopfhörer. 
Der beunruhigte Unterton in der Frage des Mediziners war nicht zu 
überhören.
Oliver antwortete nicht. Der Kampf gegen die Naturgewalten forderte 
weiterhin seine gesamte Aufmerksamkeit. Oder waren es die Erinner-
ungen an Sabrina, die ihn verstummen ließen?

12:32 Uhr und 11 Sekunden
Windstärke 10, der Sturm erreichte seinen Höhepunkt. Zum wiederhol-
ten Mal versuchte Oliver, den Helikopter zum Stehen zu bringen. Nur 
einen Steinwurf von ihm entfernt klammerten sich die beiden Kranken-
haus-Mitarbeiter an das Geländer des Vordachs, zwischen ihnen die Bah-
re für den Transport des Jungen. Sie waren so nah und doch unerreichbar 
weit weg.
Erneut erfasste eine Böe den Hubschrauber und drückte ihn in Richtung 
Dachkante. In letzter Sekunde zog Oliver den Helikopter hoch.
Lange würde das nicht mehr gutgehen.

12:32 Uhr und 28 Sekunden
„Hör auf, es hat keinen Sinn, wir scha� en es nicht“, schrie Dok. Die 
Stimme seines Freundes schnitt durch Olivers Kopf, wie ein Messer 
durch ein weiches Stück Butter.
Oliver wusste, dass Dok Recht hatte. Er überschätzte sich. Seine Entschei-
dung zu Fliegen war egoistisch gewesen, seine � iegerischen Fähigkeiten 
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konnten mit den selbstgestellten Ansprüchen nicht mithalten. Und nun? 
Er gefährdete nicht nur sein Leben, sondern auch das von Dok und dem 
Jungen. Zeit abzubrechen.

12:32 Uhr und 29 Sekunden
Für den Bruchteil einer Sekunde ließ die Kraft nach, mit der die unbän-
dige Natur an dem Hubschrauber zerrte. Es war, als würde der Sturm 
eine kurze Verschnaufpause einlegen. Er spürte: diese war seine letzte 
Chance, jetzt oder nie.
Geistesgegenwärtig drückte Oliver den Steuerknüppel nach unten. Mit ei-
nem Ruck setzte die Maschine auf. Einen Moment lang glaubte er, er hätte 
es gescha� t und der Natur ein Schnäppchen geschlagen. Doch so einfach 
ließ sich der Sturm nicht überrumpeln, nicht von einem einfachen Piloten 
und seinem Helikopter. Gnadenlos schlug er zurück und schob den Hub-
schrauber über den regenglatten Landeplatz in Richtung Dachkante.
„Tu was, um Himmels Willen, tu endlich was“, brüllte Dok.

12:33 Uhr und 07 Sekunden
Plötzlich war es still. Die Zeit schien stehengeblieben zu sein. Wirre 
Bilder tanzten vor Olivers Augen. Wo war er und wie war er hierherge-
kommen? Er konnte sich an nichts mehr erinnern. 
Mit einem Mal lief sein gesamtes Leben vor ihm ab. Noch einmal 
durchlebte er seine Kindheit. Es sah die Gesichter der Menschen an ihm 
vorüberziehen, die ihm in der Vergangenheit etwas bedeuteten. Da wa-
ren seine Eltern und Großeltern, seine Klassenkameraden und die Jungs 
aus dem Ausbildungscamp. Und natürlich Dok. Zum Schluss erschien 
Sabrina. Sie trug ein strahlend weißes Kleid und stand auf der Spitze 
eines schneebedeckten Berges. Tränen liefen ihr über die Wangen. Er 
streckte die Hand nach ihr aus. Er wollte sie in den Arm nehmen, sie 
trösten. Doch je mehr er sich mühte, umso unerreichbarer war sie.
„Sabrina“, hauchte er ein letztes Mal, dann wurde es schlagartig dunkel 
um ihn herum.
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17:44 Uhr
Die Dunkelheit hatte ihn fest im Gri� . Es war eine seltsame Dunkelheit, 
Schatten schienen sich in ihr zu bewegen, seltsame, gestaltlose Schatten, 
die wie unheimliche Wesen um ihn herumschwebten.
„Wer seid ihr? Was wollt ihr von mir?“, wollte er ihnen zurufen. Doch 
seine Lippen blieben stumm, es gelang ihm nicht, sie auch nur einen 
Spalt zu ö� nen, egal, wie sehr er sich anstrengte.
Plötzlich nahm er ein dumpfes, tonloses Grollen wahr. Es ging von den 
seltsamen Schatten aus, die ihn umgaben.
„Was sagt ihr da? Ich kann euch nicht verstehen“, versuchte er es erneut. 
Auch dieses Mal blieben seine Lippen geschlossen. Nur ein leises Stöhnen 
entwich seiner Brust.
Das Grollen veränderte sich. Es wurde heller und klarer. Obertöne kris-
tallisierten sich heraus. Es hörte sich an wie menschliche Stimmen.
„Er hatte Glück im Unglück“, sagte eine ihm unbekannte männliche 
Stimme. „Gehirnerschütterung, zwei gebrochene Rippen und den kom-
plizierten Oberschenkelhalsbruch. Es wird wohl eine ganze Zeitlang 
dauern, bis er wieder auf den Beinen ist.“
„Aber er wird doch wieder gesund werden, nicht wahr?“ fragte eine 
zweite Stimme, die ihm irgendwie bekannt vorkam. Wo hatte er diese 
Stimme schon einmal gehört?
Erfolglos versuchte er, die Augen zu ö� nen. Kein Muskel seines Körpers 
schien ihm mehr zu gehorchen.
„Sie können ganz beruhigt sein, Frau Consali“, sagte die erste Stimme. 
„Er bin mir sicher, dass wir ihren Helden wieder hinbekommen.“
„Danke, Herr Doktor“, sagte die weibliche Stimme. Sie klang erleichtert. 
Oliver vernahm etwas, dass sich wie das Schließen einer Tür anhörte.
Endlich gelang es ihm, die Augen zu ö� nen. Gleißendes Licht schlug ihm 
entgegen. Er blinzelte. Es schien, als seien tausend Scheinwerfer auf ihn 
gerichtet.
Langsam gewöhnten sich seine Augen an das Licht. Nach und nach 
zeichnete sich das Gesicht einer Frau ab, die sich über ihn beugte. Sie 
hatte kastanienbraune, lange Haare, schmale Lippen und die schönsten 
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braunen Augen, die er in seinem Leben je gesehen hatte. Er war sich 
sicher, dass dies alles nur ein Traum war.
„Sabrina“, versuchte er zu sagen, doch es kam nur ein Kratzen aus seiner 
Kehle.
„Hallo“, sagte Sabrina mit sanfter Stimme.
„Wo bin ich?“, versuchte er erfolglos zu fragen. Sabrina schien seine Frage 
zu erahnen.
„Du bist im Krankenhaus und vor eine Stunde aus dem OP zurückge-
kehrt. Es hat dich ganz schön erwischt, mein lieber Quax. Sie mussten 
einige Knochen in dir wieder an die richtige Position rücken. Doch die 
Ärzte sagen, sie bekommen das hin.“
„Was ist mit Dok und dem Jungen?“, schoss es ihm durch den Kopf.
„Dok geht es gut, er hat nur ein paar Schürfwunden abbekommen“, fuhr 
Sabrina fort. „Er wünscht dir gute Besserung. In ein paar Tagen ist er 
wieder auf den Beinen.“ Eine warme, weiche Hand legte sich in die seine.
„Und Benjamin …“, fuhr Sabrina fort, „… tja, wenn du nicht gewesen 
wärst, würde er jetzt nicht mehr leben. Eine Stunde später und sie hätten 
nichts mehr für ihn tun können. Du hast ihm das Leben gerettet, Oliver. 
In dir � ießt echtes Heldenblut. Und wenn ich an Benjamins Aktion mit 
der Katze denke, sieht es ganz danach aus, als würde in den Adern des 
Jungen dasselbe Blut � ießen wie bei seinem Vater.“
Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange und schenkte ihm ein 
Lächeln. Ein Lächeln, das er so lange vermisst hatte. Plötzlich hatte er das 
Gefühl, als höre er wieder dieses Lied, ihr Lied. Es klang wie ein Verspre-
chen, dass alles so werden würde, wie es früher einmal war.
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Man muss kein Held sein, um zu schreiben, dachte ich mir vor 4 Jahren, als ich mich zum ersten Mal 

an meinen Laptop setzte und eine Kurzgeschichte niederschrieb. Es reicht ein Kopf voller Ideen, etwas 

Zeit und vorallem Freude daran, sich Figuren auszudenken und deren Erlebnisse zu Papier zu bringen.

Zeit zum Schreiben zu � nden ist für mich als selbstständiger Ingenieur eine große Herausforderung. 

Mein Beruf lässt mir unter der Woche wenig Spielraum, um mich in Ruhe an den Computer zu set-

zen. Dazu kommt eine Familie mit 3 Kindern, die ihren Vater am Wochenende allzu gerne in Be-

schlag nehmen. Ich muss daher viel Geduld mitbringen, um meine Geschichten zu Papier zu bringen. 

Was dabei herauskommt ist mal witzig, mal ernst, mal zum nachdenken und ab und zu etwas absurd.

Es freut mich, dass es mittlerweile immer mehr Verwandte und Freunde gibt, die mich darum bitten, 

ihnen eine meiner Geschichten vorzulesen. So wie neulich, als mich ein Bekannter dazu einlud, diesen 

Sommer im Rahmen einer Kulturveranstaltung vor rund 100 Leuten zu lesen. Eine besondere Aner-

kennung ist es natürlich, wenn hin und wieder eine meiner Geschichten in einem Buch verö� entlicht 

wird. Dies ist mittlerweile meine dritte Verö� entlichung und ich ho� e, dass in den kommenden Jahren 

noch die eine oder andere hinzukommt. Doch auch so werde ich mit dem Schreiben weitermachen. Für 

meine Kinder bin ich eh ein Held, egal, was beim Schreiben herauskommt.

Registrierter Autor bei www.autorenwelt.de
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Der Linienbus hielt an der Haltestelle vor dem Laden. Die zum 
Gehweg gerichtete Seite senkte er ab, um den Passagieren das 
Ein- und Aussteigen zu erleichtern. Ein Jugendlicher betrat 

den Bus, eine andere Person stieg aus, war, durch die komplette 
Jackeneinhüllung mit Kapuze, aber nicht genau in Ge-
schlecht oder Alter zu erkennen. 
Das Lied, das gerade im Radio gespielt wurde, 
kannte sie nicht, trotzdem war sie froh 
über die konstante, seichte Hinter-
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grundbeschallung. 
Der Bus hob sich wieder und fuhr langsam los.
Sie drehte den grünen Plastikdeckel ab, legte ihn auf die Theke und trank 
einen Schluck aus ihrer Flasche. Dann griff sie zum Handy und wischte mit 
ihrem linken Daumen darauf herum. Nach links, nach rechts, nach oben.
„Könnten Sie sich da vorne bitte mal um die Kunden kümmern?“, bat 
ihre Chefin.
Die Verkäuferin ließ ihr Handy in die am Boden liegende Hand-
tasche fallen. 
„Jaja, natürlich.“ 
Sie fasste nach dem Deckel, den sie aber nur halb erwischte und dadurch 
über das glatte Thekenglas zu Boden rutschen ließ. Sie kniete sich hin, 
schnappte den Verschluss und drehte ihn auf den Flaschenhals, bevor das 
Getränk zum Handy in die Handtasche glitt.
Ihre Chefin verschwand im Hinterzimmer, einem winzigen, fensterlosen 
Raum, der nur durch einen schwarzen Vorhang vom Geschäftsraum ab-
getrennt war. Dort saß sie vermutlich am Computer und kümmerte sich 
um die Buchhaltung.
Drei Schachteln Zigaretten, eine Tageszeitung, eine Packung Pfeffer-
minzkaugummi. Soviel bekam die Verkäuferin nach zwei Stunden 
Einarbeitung bereits alleine kassiert. Drei Leute, drei Kassenvorgänge, 
keine Schwierigkeiten. So durfte es weitergehen.
„Fräulein, ich bekomme bitte zwei Brötchen“, sagte die alte Dame, die 
vom Kaugummikunden die Glastür aufgehalten bekommen hatte. Sie 
war mit ihrer Gehhilfe gewandt die beiden Stufen zum Laden hinaufge-
stiegen. Weitere Hilfe als die geöffnete Türe hatte sie abgelehnt. Zielstre-
big hatte sie ihr metallenes Mobil in Richtung Verkaufstresen gesteuert 
und lächelte die Verkäuferin nun mit erwartungsvoller Miene an. 
„Ähm, wir haben keine Brötchen hier. Wir verkaufen doch nur Zeit-
schriften und Zigaretten und so. Wenn Sie wollen, dann können Sie auch 
Lotto spielen.“
„Sie nehmen mich auf den Arm, Fräulein. Ich kaufe hier doch jeden Tag 
meine Brötchen“, sagte die alte Dame, die einen sehr gepflegten Eindruck 
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machte. Unter ihrem Filzhut traten einige Locken ihrer schneeweißen 
Haare hervor. An ihren Ohren trug sie große, glänzende Perlmuttohr-
ringe. Ein schweres, nicht sehr modernes Parfüm war zu vernehmen.
Die Verkäuferin sah um sich. Niemand da. Weder ihre Chefin noch 
irgendein Kunde waren in der Nähe.
Die alte Dame lächelte immer noch und wartete.
„Es tut mir leid, es gibt hier wirklich keine Brötchen“, sagte die Verkäuferin.
„Sind sie ausverkauft? Ich bin doch nicht zu spät?“ Sie griff mit feinglied-
rigen Fingern an den Saum ihres Ärmels und strich diesen nach oben. 
Eine kleine, goldene Uhr zierte ihr zierliches Handgelenk.
„Nein, Fräulein. Ich bin absolut pünktlich. Das bin ich immer. Diese 
Tugend habe ich mir schon immer bewahren können.“
„Gute Frau, Brötchen bekommen sie in der Nebenstraße. Dort ist eine 
Bäckerei. Hier können sie wirklich keine Brötchen kaufen“, erklärte 
die Verkäuferin.
Die Glastür öffnete sich.  Ein junger Mann in olivgrünem Parka, Jeans 
und auffälligen Turnschuhen trat herein und begab sich gezielt in Rich-
tung Automagazine. Er wählte eine Zeitschrift, schlug sie in der Mitte 
auf und begann zu blättern. 
„So eine Frechheit!“ Zornig stampfte die alte Dame auf den Boden, was 
ein dumpfes, aber durchdringendes Geräusch auf dem Linoleum erzeugte. 
So viel Kraft hätte man bei ihr gar nicht mehr erwartet. Derart ging es auch 
dem Blätterer, der durch das Gepolter kurz zusammenzuckte und den Kopf 
in Richtung des Geschehens neigte. Er wandte sich wieder ab, um eine neue 
Zeitschrift in die Hand zu nehmen. Die hundert beliebtesten Autos. 
„Sie wollen mir nur nichts verkaufen. Jetzt verstehe ich das, Fräulein! 
Meinen Sie, ich hätte kein Geld? Ist das so? Wollen Sie etwa erst mein 
Geld sehen?“ fragte die alte Dame.
Leicht schwankend öffnete sie ihre große, am metallenen Mobil hängende 
Tasche. Eine reich bestickte, alte Tasche mit goldenem Verschluss. Sie zog 
ihr überdimensioniertes, Lederportemonnaie heraus und präsentierte der 
Verkäuferin ihr Geld, das aus einigen Fünfzigern in dem einen und reichlich 
Münzen in dem anderen Fach bestand. Kein Kupfergeld war zu erkennen.
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Der Mann wurde erneut aufmerksam und drehte seinen Kopf, versuchte 
dabei über das Regal in der Mitte des Ladens zu sehen, wofür er sich 
auf Zehenspitzen stellen musste. Noch halb geneigt wollte er die bislang 
durchgeblätterte Zeitschrift zurück zu den anderen legen, doch rutschte 
diese mit ihrer glänzend veredelten Oberfläche von einer anderen ab 
und fiel raschelnd zu Boden. Der Blätterer kniete sich zum Blätter-
haufen hinunter, schob die herausgefallenen Einleger und Prospekte wie-
der in die Heftmitte und deponierte die Zeitschrift dann auf den farben-
frohen Ponymagazinen.
„Ich würde Ihnen selbstverständlich Brötchen verkaufen, wenn wir 
welche hätten. Wenn wir denn welche hätten,“ seufzte die Verkäuferin.
Die alte Dame riss ihr Portemonnaie zur Brust und presste ihre Hände 
übereinandergelegt dagegen. Währenddessen zog sie ihre Lippen zu-
sammen bis nur noch ein Schlitz mit abgehenden Strahlen aus Falten zu 
erkennen war. 
Der junge Mann verließ derweil die Automagazinecke in Richtung Ausgang, 
als die alte Dame sich an ihn richtete: „Haben Sie das mitbekommen, junger 
Herr? Helfen Sie mir doch bitte! Sie müssen mich doch unterstützen.“
Er riss kurz die Augen auf, zuckte mit den Schultern und zerrte den Reiß-
verschluss seines Parkas nach oben. Dann verließ er das Geschäft.
„Welch ein Benehmen das heutzutage ist!“ zischte die alte Dame.
„Nun gut. Sie wollen es so. Hierhin komme ich ab sofort nie wieder!“ Sie 
steckte ihr Portemonnaie mit zitternden Händen zurück in die Tasche 
und legte danach ihre Hände an die Griffe der Gehhilfe.
„Frau Schuhmacher, warten Sie!“
Die Chefin schob mit ausgestrecktem Arm den Vorhang des Hinterzimmers 
zur Seite. In ihrer Hand hielt sie eine Papiertüte. Eine kleine Brötchentüte.
„Hier sind ihre zwei Brötchen, Frau Schuhmacher. Wie immer.“
Die alte Dame hielt inne. Sie hob die Augenbrauen und drehte sich lang-
sam zurück zum Verkaufstresen. Sie schaute auf die Papiertüte, dann auf 
die Chefin des Ladens, um schließlich erneut einen Griff in ihre Tasche 
zu wagen. Eine Münze holte sie aus dem Portemonnaie und tauschte diese 
gegen die Tüte. Nun richtete die alte Dame ihren Blick auf die Verkäufe-
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rin, kräuselte wieder ihre Lippen und verengte dabei die Augen. 
„Sehen Sie, Fräulein. So gehört sich das. Von ihrer Kollegin bekomme ich 
die Brötchen sogar ganz frisch aus der Backstube. So macht man das bei 
Stammkunden. Sind sie etwa neu hier?“
„Ja, bin ich“, murmelte die Verkäuferin.
„Dann, Fräulein, haben Sie wohl noch so einiges zu lernen. Schönen Tag!“
Die alte Dame faltete die Öffnung der Papiertüte sorgfältig um. Einmal, 
zweimal. Dann steckte sie die Tüte in ihre Tasche, nickte der Chefin 
noch einmal zu und drehte sich mitsamt ihres Mobils auf den Ausgang 
zu. Eine junge Frau, die gerade das Geschäft betreten wollte, hielt ihr die 
Glastür auf. Zunächst wurde das metallene Mobil bedacht die erste Stufe 
hinuntergeschoben, worauf die alte Dame erst ihren linken und dann 
ihren rechten Fuß folgen ließ, um dann das Prozedere noch einmal mit 
der zweiten Stufe durchzuspielen. Mobil, Fuß links, Fuß rechts. Lang-
samen Schrittes ging sie weiter. Dann verschwand sie zwischen einem 
vertrockneten Hortensienstrauch auf der einen und einem halbgefüllten 
Laubkorb auf der anderen Seite des Gehwegs. 
Die Verkäuferin vernahm ein flaues Gefühl im Magen, ein Gemisch 
aus Hilflosigkeit, Wut und einem Tropfen Verzweiflung. Sie rieb sich 
ihren Nacken.
Ihre Chefin näherte sich ihr. 
„Wissen Sie, Frau Schuhmacher kommt jeden Tag und holt hier ihre 
zwei Brötchen. Sie kam vor einigen Jahren hier rein und verlangte nach 
Brötchen. Keine Ahnung warum, aber ich reichte ihr damals einfach 
die Papiertüte mit meinen Brötchen, die ich vor Ladenöffnung gekauft 
hatte. Sie drückte mir ‘nen Euro in die Hand und sah total zufrieden aus. 
Seitdem kommt sie jeden Tag.“
„Und Sie holen seitdem wirklich jeden Tag Brötchen für die alte Frau?“, 
fragte die Verkäuferin stirnrunzelnd.
„Ja, ich mach das sechs Tage die Woche. Sonntags halt nicht. Da arbeite 
ich ja auch nicht. Sie hat sich auch noch nie beschwert, dass sie hier sonn-
tags nichts bekäme.“
Die Verkäuferin verstand nicht, warum ihre Chefin der alten Dame jeden 
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Tag diesen Gefallen tat. Sie müsste der Frau doch einfach nur zu verste-
hen geben, dass die Bäckerei eine Straße weiter war. Dann hätte sie selber 
nicht jeden Morgen noch den zusätzlichen Aufwand. 
„Es wäre schön, wenn Sie diese Aufgabe bald auch mal übernehmen 
könnten. Morgens zwei Brötchen mitbringen,“ sagte die Chefin. „Sie 
können jetzt aber gerne erstmal in die Pause gehen. Ich kümmere mich 
um die nächste Kundin.“ 
Zweimal wollte die Verkäuferin sich das nicht sagen lassen, griff Hand-
tasche und Mantel und verließ den Laden. 
Erstmal das Handy aus der Tasche holen. Keine neuen Nachrichten, ein 
bis auf das Bild ihres Katers blankes Display. Sie klappte die Hülle ihres 
Handys wieder zu und entschied sich seufzend für einen kurzen Spazier-
gang. Vielleicht würde sie auf dem Weg selbst noch ein paar Nachrichten 
verschicken. Ein frischer Wind pfiff. Sie wollte sich doch besser ihren 
Mantel anziehen, bevor sie sich die erste Erkältung in dieser Saison zu-
zog. Sie manövrierte die großen Knöpfe der einen durch die Löcher der 
anderen Mantelseite. Dann verschloss sie die beiden Enden des Stoff-
gürtels, der dem wärmenden Kleidungsstück Form gab. Nun wollte sie 
ihre kurze Pause genießen und stiefelte los.
Weit war sie noch nicht gelangt, als sie die alte Dame wiederentdeck-
te. Sie ruhte auf einer Gartenmauer aus Backsteinen, ihre Hände in den 
Schoß gefaltet und starrte mit geradem Blick auf die Straße. Ihr metalle-
nes Mobil wartete dabei treu vor ihr. 
Wie ein Filmstar aus vergangenen Zeiten mutete sie an: feine Gesichts-
züge, ein durchgestreckter Nacken, die edle Aufmachung. Es raschelte 
in den Bäumen der kleinen Allee, als ein Blatt auf ihren Filzhut nieder-
schwebte und dort liegenblieb. Es harmonierte farblich perfekt mit dem 
hellen Braun des Hutes.
Wenige Meter von der alten Dame entfernt, erkannte die Verkäuferin den 
Blätterer, der mit abgestütztem Turnschuh an einer Hauswand lehnte. 
Er klappte seine Kippenschachtel auf, zog eine Filterzigarette heraus und 
steckte sie locker zwischen die Lippen. Dann kramte er in seiner rechten 
Hosentasche, woraufhin er sich die Zigarette mit einem Metallfeuerzeug 
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ansteckte. Erst sah er auf den Boden, legte dann den Kopf in den Nacken 
und schaute in den wolkenverhangenen Himmel. Eine Straßenkehr-
maschine rauschte heran. Unter großem Getöse umfuhr sie langsam 
parkende Autos und versuchte sich stetig das Herbstlaub einzuverleiben. 
Die alte Dame löste sich nun aus ihrer stillen Starre, beugte sich über 
ihre Tasche und öffnete sie. Sie vergrub ihren Unterarm darin und schob 
ihn hin und her. Her und hin. Sie stoppte und holte eine Bonbondose 
heraus, von der sie den Deckel abdrehte und ein weiß bemehltes 
Bonbon entnahm. 
Als die Kehrmaschine stückweise den Straßenabschnitt neben der alten 
Dame und anschließend den des jungen Mann passiert hatte, schmiss 
eben jener seine erst halbgerauchte Zigarette auf die Straße. 
Mit einem kleinen Sprung sprintete er auf die alte Dame zu, stoppte kurz 
am metallenen Mobil, griff gezielt in die daran hängende Tasche, packte 
etwas, rannte weiter. 
Die Verkäuferin erkannte das Portemonnaie der alten Dame in seiner Hand. 
Der rennende Blätterer erblickte die Verkäuferin, riss die Augen auf, lief 
aber trotzdem weiterhin in ihre Richtung. Ein Kurswechsel schien für 
ihn keine Option zu sein.
Die Verkäuferin blieb starr stehen. 
Da war wieder das Gefühl der Hilflosigkeit. Diesmal war dieses Gefühl 
allerdings vollkommener als im Geschäft. Ihr ganzer Körper wurde von 
Angst überflutet, heiß und kalt, rauf und runter. Ihre rechte Hand um-
klammerte im festen Griff ihr Handy.
Kurz bevor der junge Mann auf ihrer Höhe angekommen war, überkam 
sie ein unkontrollierbarer Impuls.
Schreien. Schrill. Sehr schrilles Schreien. 
Sie kreischte so laut, so hoch sie nur konnte. 
Vögel flüchteten aus der Krone des Kastanienbaums neben ihr, wodurch 
einige Kastanien, die noch vereinzelt am Baum gehangen hatten, auf den 
Gehweg polterten und aus ihren stacheligen Schalen rollten. In der Nähe 
begannen zwei Hunde im Wechsel zu bellen. 
Der junge Mann pendelte erschrocken zwischen Bewegung und Starre. 
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Er riss Augen und Mund weit auf. Die Sohle seines rechten Turnschuhs 
setzte auf einer glänzenden Kastanie auf und brachte die Herbstfrucht in 
Bewegung. Mit rudernden Armen versuchte der Blätterer das Gleichge-
wicht wieder zu erlangen, konnte den physikalischen Kräften aber nichts 
mehr entgegensetzen und schlug vornüber auf die Steinplatten des Geh-
wegs, während seine Hände seinen Fall zu dämpfen versuchten, dabei 
aber über das feuchte Kastanienlaub wegschlitterten. 
Das Kreischen der Verkäuferin verstummte, doch die Schallwellen schie-
nen nun geräuschlos durch ihren Körper weiterzuziehen und sich in 
einem bebenden Zittern zu entladen. Das Portemonnaie befand sich nun 
direkt vor ihren Zehenspitzen, neben zwei unversehrten, glänzenden 
Kastanien und einer stacheligen grün-braunen Schale. 
Der Blätterer lag kauernd auf dem Boden, zog sein Handgelenk an den 
Körper und stöhnte und wimmerte. Die Farbpalette des belaubten Geh-
wegs wurde durch seine triefende Nase erweitert. Man vernahm einen 
Geruch von Eisen und Verfall.
Von der anderen Straßenseite kamen nun zwei ältere Herren im Lauf-
schritt herüber. Die blassbleiche, bibbernde Frau presste ihr Handy fest 
gegen ihren Mund und blickte erstarrt auf den am Boden liegenden 
Mann. Einer der älteren Herren ging zum am Boden Liegenden, der an-
dere legte der Verkäuferin sanft eine Hand auf die Schulter und versuchte 
sie mit ruhigen Worten zum Sprechen zu bewegen. Sie hatte das Gefühl, 
in ihrem Körper ein Stück zurückgefallen zu sein, alle Geräusche, alle 
optischen Wahrnehmung schienen weiter weg als sonst. Die Worte des 
Herren hallten in ihrem Kopf metallisch wider, mischten sich mit dem 
rasant pulsierenden Pochen ihres Herzens, das sich dröhnend bis in den 
Kopf heraufgeschlagen hatte. Stotternd konnte sie nun einige Worte zu-
sammenfügen und erklären, dass der junge Mann die alte Dame bestoh-
len und sie es selbst mit der Angst zu tun bekommen hatte. Durch das 
Heranrennen sei sie in Panik geraten und konnte nicht anders als mit 
schrillen Schreien zu reagieren. Der ältere Herr nickte und bat sie, ihr 
Handy für einen Anruf bei der Polizei zu verwenden, beide Herren woll-
ten sich dann gemeinsam um das Festhalten des Gefallenen kümmern. 
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Ihre Hand entfernte sich nun langsam vom Mund weg, unter dem 
Willen, den Wunsch des Herren auszuführen. Ihre Knochen waren starr 
und wehrten sich eisern gegen jegliche Bewegungen. Dennoch schaffte 
sie es, in Zeitlupe den Notruf zu wählen und in gleicher Langsamkeit das 
Telefon zum rechten Ohr zu führen.
Während sie mit bebender Stimme versuchte dem Angerufenen Ort und 
Geschehen zu schildern, beugten sich die beiden älteren Herren zum 
Dieb hinab und achteten darauf, dass er nicht die Flucht ergriff. Diesen 
Anschein machte er jedoch kaum, hielt er sich doch bloß in verkrümmter 
Embryonalhaltung jammernd das Handgelenk. Die Knie hatte er so weit 
wie möglich an den Körper herangezogen, wodurch sich das Kastani-
enlaub zu einem kleinen Hügel zwischen seiner verdreckten Jeans und 
seinem olivgrünen Parka angehäuft hatte. 
Die Verkäuferin steckte ihr Handy in ihre Manteltasche und kniete 
sich nach dem Portemonnaie. Sie hob es auf, wankte nun mit vorsich-
tigen Schritten an den drei Männern vorbei und auf die alte Dame zu. 
Diese hatte sich keinen Zentimeter von ihrem Sitzplatz auf der rotbraunen 
Gartenmauer wegbewegt und sah wieder in gerader Linie auf die Straße. 
Die Verkäuferin atmete, als sie an der Backsteinmauer angekommen 
war, tief durch und legte der alten Dame das Lederportemonnaie in die 
zarten, fast durchsichtigen Hände: „Hier, Frau Schumacher. Damit sie 
morgen wieder wie gewohnt Ihre Brötchen bei uns kaufen können.“ 
Die alte Dame legte der Verkäuferin sanft ihre rechte Hand auf die ihrige 
und sagte: „Haben Sie vielen Dank, junges Fräulein. Kennen wir uns?“
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Es ist kurz vor drei Uhr nachmittags, die Sonne steht im Zenit. Vor 
einigen Stunden hat die Klimaanlage des ausrangierten Schulbusses 
ein gurgelndes Stöhnen von sich gegeben und ist dann verstummt. 

Temperatur und Schweißproduktion steigen exponentiell, an eine 
Abkühlung ist nicht zu denken, in der hintersten Reihe 
wimmert ein Junge. Die Hälfte seines Körpers ist entstellt 
von Brandwunden, frisch und glänzend, ganze 
Fleischpartien sind miteinander verschmol-
zen. Kaum jemand anderes scheint 
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unverletzt.
Zwischen Reihen abgewetzter Ledersitze, salzdurchnässt und rutschig, eilt 
ein junger Mann in Tarnhosen und fleckig weißem Shirt umher, verbindet 
Wunden, desinfiziert, spendet Trost. Für manche ist es wahrscheinlich zu 
spät. Immer wieder werfen Unebenheiten im Boden den Bus hin und her, 
bringen den Arzt auf seinen Wegen zum Schwanken, ein paar Mal fällt er 
der Länge nach hin. Fünf Uniformen belegen die ersten Reihen, die Blicke 
unruhig aus dem Fenster gerichtet, halten ihre Gewehre bereit. Zu sehen ist 
nichts als die wabernde, trockene Unendlichkeit aus Sand.
Als der Wecker endlich klingelt, liegt Alain schon lange wach. Unter 
der sauber weißen Decke neben ihm ist plötzlich Bewegung, eine klei-
ne dunkle Hand taucht auf, tastet sich vom Laken zum Nachttisch und 
findet schließlich den Snooze-Knopf. Der Hand folgt ein Arm, eine 
Schulter, und schließlich taucht Safas Lockenkopf auf aus Bergen an 
Polster und Stoff. Ihre Lider sind vom Schlaf noch etwas verquollen, 
fallen immer wieder zu, und der knittrige Abdruck des Kissens schmückt 
ihre Wange.
„Guten Morgen“, murmelt sie, die Stimme rau und tief, rollt sich zu Alain 
herüber, streicht über seine Nase. Sie ist nackt und wunderschön, und 
als ihre sanften Lippen einen feuchten Abdruck auf seiner Schläfe hin-
terlassen, fühlt er sich in eine andere Zeit versetzt. Eine Weile liegen sie 
so da, verschlungen ineinander, und teilen ab und zu einen Kuss. Aber 
der Wecker meldet sich ein zweites Mal und Safa steht auf, schließt die 
Tür zum Bad hinter sich. Schon bald dringt das Geräusch von langsam 
plätscherndem Wasser ins Schlafzimmer.
Später sitzen sie in der Küche und frühstücken Toast mit Butter, Alain 
trinkt Kaffee. Vor ihm liegt ein Brief. Er starrt den hellbraunen Um-
schlag an, den Poststempel, die handgeschriebene Adresse, will ihn öff-
nen, dann wieder nicht. Zu vertraut ist die Stiftführung, die dunkle 
Tinte, der markante Schwung des „g“.
Safa vertieft sich in die Morgenzeitung. Wahrscheinlich bringt sie Nachrich-
ten von Terror und Gewalt, denkt Alain, als er seinen Blick ihrem besorgten 
Gesicht zuwendet. Gutes geschieht selten. Der Krieg ist nicht vorbei.



285

Der lodernde Feuerball der Sonne verliert in gleichem Maß an Höhe, wie er 
sich rot färbt. Bald wird er eins sein mit Sand und Staub, der Dunkelheit 
Platz machen, den Schatten der Nacht. Als das Licht immer spärlicher wird 
und die Hitze endlich abnimmt, macht der Bus zum ersten Mal seit Stunden 
halt. Benzin wird aufgefüllt, bevor es weitergeht, und die Kinder können sich 
erleichtern. Ein lebloser Körper muss zurückgelassen werden.
Der Arzt trägt den Toten fort aus der Sichtweite der Gruppe. Eilig schaufelt 
er mit seinen Händen ein Grab, für Kummer bleibt keine Zeit. Sie müssen 
weiterfahren, den Rand der Wüste erreichen, bevor noch mehr Kinder ans 
Ende ihrer Kräfte gelangen. Vertieft in seine Arbeit hätte er die Schreie in der 
Nacht beinahe überhört.
Im Rennen zählt er die Schüsse. Sand, noch restwarm vom vergangenen Tag, 
wirbelt unter seinen Schritten in alle Richtungen, bildet eine Wolke um ihn, 
verstopft seine Atemwege, doch er läuft weiter.
Die Kinder hocken zusammengekauert in einem engen Kreis, feindliche Uni-
formen bedrohen sie mit Maschinengewehren. Zwei blutende Körper liegen 
am Boden, einer ganz reglos, der andere zuckend und röchelnd. Der Bus 
steht in Flammen, Soldatenhände klopfen an die Scheiben, verzweifelt einen 
Ausweg suchend, ächzen unter Todesqualen. In der Hosentasche spürt der 
Arzt den Griff seiner Pistole. Die Welt um ihn verschwimmt.
Seit sein rechtes Bein steif ist, kann er kein Auto mehr bedienen. Safa 
fährt jeden Tag eine Stunde früher los, um ihn rechtzeitig zur Früh-
schicht ins Krankenhaus zu bringen. Ihr mache das nichts aus, betont 
sie immer wieder, so könnten sie immerhin vor der Arbeit etwas Zeit 
miteinander verbringen. Meistens schweigen sie sich an.
Überhaupt hat Alain nicht viel geredet, seit er wieder da ist. Irgendwann 
hat Safa seine Verschlossenheit akzeptiert. Wenn er soweit ist, wird er schon 
etwas sagen. Nur die besorgten Blicke sind schwer zu unterdrücken.
In der Klinik hat man Hochachtung vor Alain. Seine Geschichte war im 
Fernsehen, im Radio, auf der ganzen Welt viral. Man bewundert ihn für 
seinen Mut.
Safa küsst ihn zum Abschied auf den Mund. „Hab einen schönen Tag. 
Ich hole dich um zwei Uhr ab, dann gehen wir zusammen Mittag essen. 
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Ich liebe dich.“
„Ich liebe dich.“ Und sie ist fort. Sofort zieht sich der eisige Knoten in 
Alains Brust enger zusammen. Im Foyer hinter der vollverglasten Schie-
betür herrscht bereits reger Betrieb. Eine verschlafene junge Dame mit 
knallrot geschminkten Lippen sitzt hinter dem Tresen und spricht mit 
einer Gruppe aufgelöst wirkender Menschen.  
Er macht einen Schritt auf die Tür zu, will hindurchgehen, bleibt dann 
aber mitten in der Bewegung stecken und rührt sich nicht mehr. Vor 
seinen Augen läuft im Schnelldurchgang ab, was ihn heute aufs Neue 
erwartet: Begrüßungen von allen Seiten, bewundernde Blicke, Geflüster. 
Zu viele Menschen. Ihm wird klar, dass er noch so einen Tag nicht durch-
stehen kann.
Die Dürre vernichtet alles. Seine Lippen sind aufgesprungenen, der Hals 
trocken, die Schusswunde entzündet. Einen Berg von Leichen hat er hinter 
sich gelassen, verfaulend neben dem ausgebrannten Gerippe des alten Busses.
Sie marschieren, marschieren immer weiter, Stunden werden zu Tagen, 
Tage zu Wochen, und die Hoffnung schrumpft. Manchmal wacht jemand 
morgens nicht mehr auf, doch Zeit für Begräbnisse gibt es nicht. Ihr einziges 
Glück scheint das Fernbleiben feindlicher Truppen zu sein.
Eines Nachts, als niemand mehr daran glauben mag, sehen sie in der Ferne 
ein Licht.
Wie lange er in der Stadt herumgeirrt ist, weiß er nicht. Sein steifes Bein 
schmerzt trotz des Gehstockes, und weigert sich, ihn auch nur einen 
Schritt weiterzutragen. Erst in diesem Augenblick wird ihm klar, dass er 
vor der eigenen Wohnungstür steht.
Im Bad spritzt Alain sich kühles Wasser ins Gesicht, doch den Kopf 
bekommt er nicht frei. Er schaut in den Spiegel. Auf seiner Stirn steht 
MÖRDER. Dann sind sie da, mit ihren leeren Blicken, strecken bleiche 
Hände nach ihm aus, klagen ihn an. Du hast uns getötet, röcheln sie. 
Blut tropft aus den Löchern in ihren Körpern, besudelt die Fliesen, quad-
ratisch und grün.  Und die eine Frage, die Alain nicht beantworten kann: 
Nach allem, was geschehen ist – wie kannst du mit dir selber leben?
Irgendwann kommt Safa nach Hause und findet ihn zusammengekauert 
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auf dem Badezimmerboden. Sie setzt sich zu ihm, nimmt sein Gesicht 
zwischen die Hände und flüstert: „Ich bin da.“ Dann küsst sie seine Trä-
nen weg, hält ihn fest, und wartet mit ihm, bis nichts mehr da ist, was er 
ausweinen könnte. Unter ihrer Berührung scheint er etwas ruhiger.
So sitzen sie da, stumm, schmerzvoll tröstend ineinander verschlungen, 
bis Alains Stimmbänder schließlich ihren Streik beenden: „Ich habe so 
viele Leben genommen. Wie können sie mich dafür nur feiern?“
Safa betrachtet ihn eine Weile lang, die Augen so lebendig, wie er selber 
einst war. Dann sagt sie: „Du hast getan, was getan werden musste. Des-
halb bist du weder Held noch Monster. Reicht es nicht, wenn wir das 
wissen?“
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Ich bin Eva Klocke, 18 Jahre alt und zur Zeit Zwölftklässlerin eines Gymnasiums. Im Moment lebe 

ich mit meiner Mutter, ein paar Tage die Woche aber auch mit meinem Vater und seiner Familie, in 

der Nähe von Braunschweig. In meiner Freizeit mache ich viel mit Freunden, lese und schreibe gerne 

und reite ab und zu. Sehr wichtig ist mir der Kontakt zu anderen Menschen und die Freude am Leben.

Wenn ich nächstes Jahr endlich mein Abitur in der Tasche habe, möchte ich entweder für eine Weile 

nach Frankreich gehen oder direkt mit einem Literaturstudium beginnen. Bis dahin ho� e ich, noch 

viele Kurzgeschichten (oder auch längere) schreiben zu können, und vielleicht ein paar interessierte 

Leser zu � nden.

KurzvitaKurzvitaKurzvitaKurzvitaKurzvitaKurzvita



289



290

Annabella Gmeiner

Beat by BeatBeat by BeatBeat by BeatBeat by BeatBeat by BeatBeat by BeatBeat by BeatBeat by BeatBeat by BeatBeat by BeatBeat by BeatBeat by Beat
Heroes of soundHeroes of soundHeroes of sound

Illustration: Annabella Gmeiner



291

9:37, Irgendwo an einem Waldrand, Ann
Jer! Du Stinkstiefel, da kriegen ja Kanalratten Würgereiz!
Genervt trat Ann die Tür des Tourbusses auf. Die Enge wäre viel-

leicht erträglich gewesen, wenn sie sich den wenigen Platz nicht 
auch noch mit ihren drei Brüdern hätte teilen müssen. 
Das nächste Mal würde sie zu verhindern wissen, dass ihr 
Bruder Zwiebeln aß. Und wenn sie ihm den Döner 
in Karatekid-Manier aus der Hand schlug!
Ein paar Schritte weiter saß Jules 
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und nagte geistesabwesend an einem Bleistift.
„Blei soll ja giftig sein.“, kommentierte sie trocken und setzte sich zu ihm. 
Sie ließ den Blick über die nahen Baumkronen schweifen und sog die 
Frische des Morgens in sich auf. Sie roch den modernden Wald, ein Vogel 
zwitscherte. Kitsch pur. 
„Grafit“, murmelte Jules.
„Hä?“ 
„Blei wird schon seit Ewigkeiten nicht mehr zur Herstellung von Bleistif-
ten verwendet. Die Minen sind aus Grafit“, erklärte er sich. Ann verdreh-
te die Augen. Klugscheißer!
Jules gluckste. Keine Ruhe mehr da drinnen? 
Seine Frage hallte leise in ihren Gedanken. Vermutlich wollte er die an-
deren nicht mit ihrem Mindtalk stören. 
„Jer und Zwiebeln. Supergau“, seufze Ann. „Woran arbeitest du?“ 
„Ein neuer Track“, erklärte er das Offensichtliche. Ann wusste, dass ihr 
Bruder im Schaffensprozess seine Arbeit unter Verschluss hielt. So ließ sie 
ihn weitertüfteln und widmete sich ihren eigenen Gedanken.

9: 42, Irgendwo an einem Waldrand, Jules
Jules beobachtete seine Schwester aus den Augenwinkeln. Wenn sie in die 
Meditation eintauchte und alles Positive um sich herum aufsog, glätte-
ten sich ihre sonst so kritischen Züge. Die wirklich sorglosen Momente 
waren rar geworden. Damals, bevor die Geschichte ihren Lauf genom-
men hatte, war ihr Leben völlig anders gewesen. Er erinnerte sich an ihr 
ansteckendes Lachen, die schalkblitzenden Augen und die Bereitschaft, 
jeden Blödsinn mitzumachen. Es hatte sich so vieles verändert.
Eiseskälte kroch über seine Wirbel und versteifte seinen Nacken. Wie 
immer, wenn er an das Grauen jenes Septemberabends zurückdachte. 
Es war eigentlich eine Geschichte, deren Bruchstücke sich täglich irgend-
wo abspielten. Die Verkettung der Einzelheiten war es, die den Vorfall 
zum absoluten Desaster anschwellen ließ. Der Trucker, der einen Mo-
ment zu lange abgelenkt war. Das Reh, das verschreckt in die gleißenden 
Schweinwerfer starrte, die Vollbremsung ihrer Mutter und schließlich 
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das fatale Detail: der Fahrergurt, der altersschwach den Dienst versagte. 
Eine alles verändernde Katastrophe.
Sein älterer Bruder Rob erlitt durch den Crash massive Verletzungen und 
verlor sein Augenlicht. Jules begriff bis heute nicht, wie er selbst als Ein-
ziger unverletzt geblieben sein konnte.
Zum Glück hatten Jeremy und Ann nicht im Wagen gesessen, hatten 
nicht hilflos mitansehen müssen, wie ihre Mutter starb. 

10:11, Irgendwo an einem Waldrand, Rob
Rob schlug die Augen auf. Sein Herz raste. Er ertastete mit zitternden 
Händen den Bettrand und richtete sich auf. Die Vergangenheit hatte ihn 
wieder im Traum heimgesucht.
Hey Bro, alles im Grünen, hörte er in seinem Kopf. Sein jüngster Bruder 
fläzte noch faul neben ihm in seiner Koje. 

Als Rob vor ein paar Jahren nach dem Autounfall im Krankenhaus zu sich 
gekommen war, war er völlig desorientiert gewesen. Er hatte sich die sorgsam 
angelegten Verbände von seinem zerschnittenen Gesicht gerissen. Doch auch 
nachdem er die Binden weggezerrt hatte, blieb seine Welt dunkel.
Sein neues Leben war anfangs unerträglich gewesen. Doch mithilfe 
seiner Geschwister hatte er es irgendwie geschafft, wieder klarzukommen.
Nach vielen Monaten war die Dunkelheit nach wie vor präsent, doch 
etwas begann, sich zu verändern. Erst dachte er, sein Gehirn spielte ihm 
aus Langeweile Streiche, doch seine Wahrnehmungen wurden immer 
konkreter. Er sah Umrisse. Licht, das um Menschen herum schien. Ver-
rückt, schräg und abgefahren esoterisch.

Nach langen, stumm trauernden Monaten, beschlossen sie schließlich, 
dass es Zeit wurde, nach vorn zu blicken und zu versuchen, sich besser 
zu fühlen. Und es gab diese eine Sache, an der sie alle seit jeher Freude 
gehabt hatten. Sie holten die verstaubten Instrumente hervor, stimmten 
die Gitarren, alberten herum und lachten endlich wieder. 
Doch dann geschah etwas völlig Befremdliches. Bei Ann bemerkte er es 
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als erstes. Ekstatisch in einen Song versunken, veränderte sich ihr Leuch-
ten. Ihr indigoblaues Licht begann sich zu weiten, dehnte sich aus und 
berührte die anderen, deren Farben dadurch intensiver strahlten. Er sah 
die elektrisierenden Schallwellen, die Jeremy trommelnd erzeugte und 
auch seine eigenen Klänge wirbelten wild herum, wenn er auf seiner Bass-
gitarre ein Solo hinlegte. Die volle Wirkung von Jules Stimme realisierte 
er erst, als er ein selbstkomponiertes Werk vortrug. Sein Strahlen wurde 
in den Spitzen so grell, dass Rob geblendet das Gesicht abwandte.
Das Ausmaß der Bedeutung dieser Vorgänge begriff er damals jedoch 
nicht im Geringsten. 

10:28, irgendwo an einem Waldrand, Jeremy
„Ahhhhh!“, stöhnte Jer erleichtert, während er an einen Baum pinkelte. 
Herrlich! 
Ferkel, jagte es durch seine Gedanken.
Guten Morgen Schwesterherz, auch so gut geschlafen?, sandte er zurück.
Leider nicht, kam es bissig retour, irgendwas Totes vergammelt da im Bus. 
Ich wollte schon die Nummer der Tierkadaververwertung raussuchen, als ich 
kapierte, dass du der Stinker bist. 
Jer lachte laut und wandte sich wieder zum Bus um. Ihr Bandname 
TOP POSIT prangte in knalligen Lettern auf dem schwarzen Lack. Das 
Kredo dahinter war ziemlich abgedroschen. Denn hinter the opposite 
oder top position verbarg sich der Gedanke think positive. 
Jeremy liebte ihren Bus. Er war nicht nur Transportmittel und Lebens-
raum, er war auch Teil jedes Gigs. Durch ausgeklügelte Mechanismen 
installierten sie die Bühne direkt an die Seitenwand des Busses und auf 
das Dach schleppte er jedes Mal sein geliebtes Schlagzeug. Wie oft hatte 
er von dort schon geniale Sonnenuntergänge miterlebt und war den Ster-
nen greifbar nah gewesen? Wobei er eigentlich während eines Gigs nur 
selten die Umgebung wahrnahm. Er war viel zu beschäftigt damit, die 
Kreaturen in Schach zu halten.
10: 30, irgendwo an einem Waldrand, Rob
Die große Wende kam erst, als eine von Anns Freundinnen zu Besuch 
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war. Normalerweise schenkte er diesen keine Aufmerksamkeit, doch an 
Susie Klinker war etwas eigenartig gewesen. Erst dachte er, dass Altrosa 
eben ihre Farbe war, doch während sie beieinandersaßen, bemerkte Rob 
etwas Komisches. Ihr Licht wurde heller und klarer, um plötzlich wieder 
abzudunkeln, als drehte jemand permanent an einem Dimmer. Als Rob 
versuchte, hinter das Phänomen zu kommen, entdeckte er die Kreatur. 
In Susies Nacken hatte sich ein schwarzes Vieh festgebissen, die langen 
unsichtbaren Finger eng um ihren Hals geschlungen. Als Ann einen Witz 
machte und Susie lauthals lachte, verlor die Kreatur kurz den Halt. Das 
Ding zitterte, sprang Susie erneut an und vergrub gierig die Beißer in 
ihrem Nacken. Susies Stimmung sackte plötzlich scheinbar grundlos in 
den Keller. Sie rieb sich die Stelle im Genick, entschuldigte sich und ging 
nach Hause.
Als sie das nächste Mal da war, hatte sich ihr Leuchten nicht verändert. 
Es wurde nach wie vor von dem Vieh verschmutzt. Doch Anns Nähe 
schien eine positive Wirkung zu haben. Seinem Instinkt folgend, setz-
te sich Rob mit seiner Gitarre zu den Mädchen ins Wohnzimmer und 
zupfte beiläufig auf den Saiten herum. Sobald die sanften Schallwellen 
auf Ann trafen, strahlten ihre Farben kräftiger. Er kitzelte mit den Riffs 
Anns Lust heraus mitzumachen.
Nicht jetzt, hallte es in seinem Kopf. Siehst du nicht, dass ich Besuch hab? 
Vertrau mir, antwortete Rob. Das wird ihr guttun. Merkst du nicht, wie 
niedergeschlagen  sie ist?
Ann grübelte etwas, doch schließlich holte sie ihre Gitarre hervor. 
Sie spielte erst leise, bis ihre Finger warm und geschmeidig über die Frets 
glitten. Ihre Stimme setzte ein und Rob verfolgte mit Spannung, was ge-
schah. Die Musik schien der Kreatur nicht zu behagen. Das Vieh begann 
zu zittern, klammerte sich mit aller Gewalt an Susie fest und pumpte 
verzweifelt Schwärze in sie. Doch Ann schien das Gift zu neutralisieren. 
Susie leuchtete an einigen Stellen bereits hellrosa, sie fing richtig an zu 
strahlen. Den Kampf verlierend, ließ das Wesen von ihr ab und suchte 
schmerzgepeinigt Schutz unter dem Sofa. Rob beobachtete es mir ange-
widerter Faszination. Da gesellte sich Jules zu ihnen und stimmte in die 



296

letzten Takte ein. 
Overkill. Lichtdurchlöchert hauchte die Kreatur den letzten Rest 
Dunkelheit aus und zerbröselte zu Staub.

10:45, irgendwo an einem Waldrand, Ann
Es war schon über ein Jahr her, seit Rob seine Beobachtungen mit 
ihnen geteilt hatte. Sie waren fassungslos gewesen, doch diese ungeahnten 
Fähigkeiten MUSSTEN sie einfach nutzen. Wäre sie nicht davon über-
zeugt gewesen, dass es ihre Bestimmung war, die Kreaturen zu bekämp-
fen, wäre Ann schon vor Monaten aus Komfortgründen aus der ganzen 
Sache ausgestiegen. Mit der Entdeckung keimte und wuchs auch das Be-
wusstsein ihrer Verantwortung. 
Für alle andern waren sie einfach nur Musiker, eine junge Band mit poppi-
gen Beats, die durch das Land tourte. Ihre Realität sah jedoch anders aus. 
Denn im Verborgenen kämpften sie, für die Menschheit, für das Gute. 
Leute, wir sollten langsam mal los, hallte es durch die Gedanken 
der Geschwister. 

17:39, irgendwo auf der A14
Wo sind wir heute?, fragte Jer zum wiederholten Mal. 
Dornbirn, antwortete Ann genervt. 
Ahja, erwiderte er. Diesmal krieg ich einen, fügte er hinzu, an niemanden 
im Besonderen gerichtet. Es wurmte ihn, dass die Anderen heldenhaft 
Monster ausradierten und er … nicht. Es lag zwar mehr daran, dass seine 
Fähigkeiten anders wirkten, doch er verabscheute es, auch nur scheinbar 
im Schatten seiner Geschwister zu stehen.
Nur einen popligen Drowner! Lasst mir mal einen übrig, channelte 
er vorwurfsvoll. 
Ann schüttelte den Kopf, Jules lachte leise.
Was gibt’s da zu lachen?
Wir sind da, warf Jules ein und schwang sich in einer fließenden Bewe-
gung aus dem Bus und der angespannten Situation. 
Ich mein‘s ernst Leute!, legte Jer noch nach, doch keiner achtete darauf. 



297

Verärgert stieg auch er aus und sah sich um. Sein Ärger verflüchtigte 
sich, als er ein paar Mädchen entdeckte, die etwas entfernt standen und 
neugierig herüberlinsten. Ihr stetig wachsender Bekanntheitsgrad gefiel 
Jer, gepaart mit den schmachtenden Blicken der Mädchen fühlte es sich 
wirklich, wirklich gut an. Er reckte sich ausgiebig und nickte den Mäd-
chen lässig zu.
Deshalb kriegst du es nicht hin, schallte Ann in seinem Kopf.
???
Du konzentrierst dich zu wenig. Lässt dich ablenken. Von den Tussis da 
zum Beispiel.
Ach ja?, gab Jer patzig zurück.
Ja, erwiderte Ann trocken und hart. 
Lass gut sein, wies Rob Ann zurecht. 
Lass DU gut sein, ich kann mich selber wehren, konterte Jeremy wütend. 
Lasst uns mal die Bühne aufbauen, mischte sich nun Jules ein. Er war eben 
vom kurzen Gespräch mit dem Organisator des Festivals zurückgekehrt. 
Wir sind um 7 dran, das heißt, wir haben nicht mehr viel Zeit. Und Leute, 
bitte, hört auf euch zu kabbeln. Das können wir echt nicht brauchen.
Ja, echt, konterte Ann selbstgefällig.
Halt den Rand, Ann, zischte Jer wütend. 
Heyyyyyy, beschwichtigte Rob, komm mal runter.
Doch Jeremy hatte sich bereits ausgeklinkt. Stinkig stapfte er um den Bus 
herum und begann mit dem Aufbau. 
War das nötig?, tadelte Rob seine Schwester. Du weißt doch, wie empfind-
lich er in solchen Dingen ist.
Was denn? Bin ich etwa dazu da, ihm die Wange zu tätscheln und sein Ego 
noch weiter aufzublasen?
Nein, aber was ist denn heute los mit dir? Du kennst doch Jer…
Ja. Und ich hab seine saudumme Art einfach satt! Das Ganze ist kein Spiel, 
verdammt noch mal.
Ich weiß. 

19:13, The Gig, Irgendwo in Dornbirn
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„Und jetzt kommen sie endlich, we proudly present: TOP POSIT!“
Applaus brandete auf, vereinzelt dröhnten Rufe und Pfiffe aus dem 
Publikum, während die Geschwister ihre Positionen bezogen. Jer 
hangelte enthusiastisch die Leiter zum Dach hoch und schwang sich hin-
ter seine Drums. Seine Freude war echt. Er liebte das Rampenlicht und 
war gewillt, allen zu beweisen, was er draufhatte. Ann lächelte, doch durch 
die Anspannung mutierte das Lächeln zur Fratze. Während Jules ein paar 
Worte an das Publikum richtete, scannte Rob die Menschenmenge. 
Was siehst du? , fragte Ann nervös.
Moment, erwiderte Rob. Es waren viele. Sehr viele. Er bemühte sich, die 
Situation richtig einzuschätzen, während seine Finger bereits den Bass 
anschlugen. 
Was siehst du?, fragte Ann erneut, diesmal drängender. Rob wusste, dass 
sie sich insgeheim vor den Kreaturen fürchtete.
Es sind mindestens 9 Tharg‘s, wie üblich weiter hinten. Auch die Apath’s 
drücken sich am Rand herum. Etwa 13. In der Menge sind einige Drowner 
und Sad’s, doch die sind kein Problem. Etwa 16. Sorgen machen mir eher 
die Addix. Fünf große und zwei kleine.
Fuck, fasste Ann zusammen. 
Alles easy, kam es enthusiastisch von Jer. Überlasst sie mir! Ein sanfter 
Schweißfilm lag bereits auf seiner Haut, er war in seinem Element. Im 
absoluten Flow verlor er sich fast im Rhythmus. Auch Ann versuchte, 
sich auf die Musik zu konzentrieren, ihr Herz zu öffnen, alle Kraft in die 
Musik, die Hände und Stimme zu legen. 
Rob konzentrierte sich, damit seine Geschwister ein genaues Bild beka-
men und speiste seine Wahrnehmungen in den Mindchannel. Rob hat-
te in den letzten Jahren viele verschiedenartige Monster entdeckt, ihnen 
spontane Namen gegeben und durch die Erfahrung etlicher Konzerte 
schließlich auch ihre Schwachstellen entdeckt. 
Die Tharg’s waren große dürre Geister, die weit über ihre Wirte hinaus-
ragten. Mit ihren unzähligen Armen fesselten sie die Leute in Lethargie. 
In der Wirkung ähnlich waren die Apath’s, die jedoch aus dem Boden 
wucherten und die Opfer wie Schlingpflanzen umrankten.
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Sie würden vermutlich kein großes Problem darstellen. Genauso wenig 
wie die Drowner. Drowner waren wie riesige, klebrige Tintentropfen, 
die die Menschen mit ihrem Gewicht niederdrückten. Mit genug Power 
brachten sie sie zum Platzen und befreiten die Leute von der Schwere. 
Genau wie bei Susie Klinker. Sie war damals von einem Sad befallen ge-
wesen, kleinen fiesen Viechern, die die Lebensfreude raubten. All diesen 
Monstern würden sie locker Herr werden. Die Addix waren der Knack-
punkt. Sie waren nicht nur schwer zu bekämpfen und zu besiegen, sie 
waren unberechenbar.

„Blow off the dark chain, it’s Freedom we gain” 
Jules Finger kitzelten unaufhörlich Chords aus der Gitarre, seine Stimme 
zerschnitt die Fesseln der Apath’s, als wären sie aus Butter. Immer mehr 
Leute gaben sich den Beats hin und tanzten. 
„Split the tough shit“, sang Ann und Drowner zerplatzten in tausende 
Tropfen. 
Nach einigen Tracks waren die meisten Kreaturen bereits eliminiert. Die 
Leute hatten Spaß. Doch Rob bemerkte, dass Ann nicht richtig bei der 
Sache war. Ihr Sound war unsauber und nicht so kraftvoll wie üblich. 
Jer trommelte, was das Zeug hielt, und schwächte die Monster flächen-
deckend, Jules sang sich die Seele aus dem Leib und Rob legte einen Bass 
vom Feinsten hin. Die Menge tobte. Die Kreaturen zerbröselten nach 
und nach, nur die Addix blieben zäh. Ein Befallener näherte sich der 
Bühne. Er tanzte ausgelassen, doch Rob sah, wie sich das Monster an den 
Drogen labte, die der Wirt konsumiert hatte.
Addix waren winzig klein, krochen über die Ohren ins Gehirn der Men-
schen und pfuschten dort im Dopaminhaushalt herum. Sie erzeugten 
einen unwiderstehlichen Drang nach berauschenden Substanzen. Wenn 
sie ihren Wirt soweit gebracht hatten, labten sie sich am Rausch und 
wuchsen mit ihm, bis schwarze, tentakelartigen Ausläufer aus den Ge-
sichtern wucherten. Sie waren schwer zu bekämpfen, da sie, von Drogen 
genährt, tief in den Köpfen festsaßen. Hin und wieder scheiterten ihre 
Vernichtungsversuche, denn diese Kreaturen schienen so etwas wie einen 
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Panzer zu besitzen. Um durch den Panzer eines Addix zu stoßen, brauch-
te es wahnsinnig viel gebündelter Kraft. 
Okay Leute, folgende Strategie, sagte Rob. Wir arbeiten uns von rechts nach 
links vor. Erst den ganz rechts. Der sieht zwar hartnäckig aus, aber gemein-
sam kriegen wir das hin! 
Rob sandte ein Bild. Das junge Mädchen, das von dem Monster ergriffen 
war, wiegte sich sanft. Die schwarzen Tentakeln hatten ihren Körper fest 
im Griff. Sie fokussierten ihre Gedanken auf das Mädchen und lenkten 
mental die Kräfte in ihre Richtung.
Jeremys Rhythmen verhärteten sich und lähmten die Tentakel, Ann verätz-
te es in einer Nebelschwade und Robs Bass drosch unerbittlich auf es ein.

„Scream out, beat by beat, crush the fear and move your feet!”, röhrte Jules 
und seine Worte stachen auf das Monster ein. Mit einem lautlosen Schrei 
implodierte es. Das Mädchen war schlagartig nüchtern. 
Gut gemacht, lobte Rob. Weiter. 
Es war anstrengend und sie ermüdeten langsam. Nach fast zwei Stunden 
waren sie fast am Ende des Gigs und ihrer Kräfte angelangt und noch 
immer war ein Addix übrig. 
Sein Wirt war völlig zugedröhnt. Sie waren so eng miteinander verwoben, 
dass Rob kaum den Menschen hinter dem Monster erkennen konnte. Die 
Aura pulsierte tiefschwarz. Anns Stimme schrammte über seinen Panzer.
Das Monster zuckte, wurde nervös, aggressiv. Plötzlich spaltete es einen 
Teil von sich ab, der blitzschnell auf Ann zuschoss. 
Ann war völlig in die letzten Takte des Songs versunken und realisierte 
nicht, was geschah. 
Verdammte Scheiße!, hallte es unisono durch den Mindchannel. 
Ann verstummte und ihr Lächeln gefror. Das Monster fraß sich in ihren 
Kopf, band sich an ihre Nervenbahnen, ergriff Besitz, die Musik verklang. 
Ann? Ann!? 
Entsetzt bemerkten sie, dass die Verbindung zu Ann gekappt, die Leitung 
tot war.
Was sollen wir tun?!?, fragte Rob verzweifelt. 
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Ihren Lieblingssong, kommt schon! 
Rob stimmte den Track an, doch der Organisator neben der Bühne schüt-
telte heftig den Kopf und tippte ungeduldig auf seine Uhr. Sie hatten be-
reits überzogen und die nächste Band würde gleich anfangen zu spielen. 
Sie mussten jetzt aufhören. Ann stand völlig verstört auf der Bühne, wie 
ein Roboter legte sie ihre Gitarre ab. Das kreischende Publikum verlangte 
lautstark nach Zugabe, doch die Geschwister blendeten es völlig aus, wa-
ren einzig und allein auf Ann und jede ihrer Regungen konzentriert. Jules 
sah, dass ihre Pupillen geweitet waren, Schweiß perlte auf der Stirn, ein 
flehender Ausdruck dominierte ihre Mimik. Sie wandte sich ab, sprang 
geschmeidig von der Bühne und war weg. 
Haltet sie auf!, rief Rob, doch es war zu spät. 
Sucht sie! Schleift sie in den Bus und kettet sie an. Sie darf auf keinen Fall 
irgendwelche Drogen erwischen, befahl Rob. 
Wir finden sie!, dröhnte es geeint von Jer und Jules.
Die Brüder schwärmten aus und Rob blieb zurück. Er verfluchte seine 
Blindheit, wie konnte er nur so dumm gewesen sein? Wie konnte er seine 
Geschwister überhaupt dieser Gefahr aussetzen? 
Hör auf Mann. Wir alle kennen das Risiko, hörte er sanft Jules Stimme. 
Ich hab sie!, rief Jer. Ich halt sie fest, Jules, komm und hilf mir! 

21:37, im Tourbus, irgendwo in Dornbirn
Sie standen angespannt im Dunkel des Busses um ihre Schwester herum. 
Ann wimmerte und schaukelte sich unruhig vor und zurück, während 
dumpfe Bässe an die Scheiben wummerten und sie zum Klirren brachten.
Hat sie was genommen? 
Keine Ahnung? Ich seh‘ zumindest keine Tentakel.
„Ann?“, fragte Jules sanft und legte seine Hand auf ihre Schulter. Sie 
zuckte zurück. „Ann, hast du was genommen?“
„Nein!“, schluchzte sie. „Aber ich will. Ich will irgendwas, es zerfrisst 
mich. Es tut weh. Es tut so WEH, Jules!“, ein heftiger Weinkrampf 
schüttelte ihre zarte Gestalt.
„Hör mir zu“, fuhr Jules fort. „Es ist gut, dass du kämpfst. Und weil du sau-
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ber bist, kriegen wir das Vieh auch sicher aus dir raus. Aber wir wissen nicht 
genau wie du, wie ES sich verhält, also müssen wir dich festbinden, okay?“
„Okay“, wimmerte Ann leise. „Aber macht schnell. Bitte. Ich halte das 
nicht mehr lange aus.“
Wo? Hier drin können wir nicht spielen. Und draußen sind zu viele Leute. 
Wir müssen sie wegbringen. 
„Annie?“, tastete sich nun Rob an seine Schwester heran. „Wir müssen 
dich woanders hinbringen. Und das dauert ein bisschen. Aber ich bleib 
hier bei dir, okay? Die Jungs räumen schnell auf, wir fahren los und 
machen es weg.“
Ann schluchzte, die Fingernägel krallten sich in ihre Oberarme und hin-
terließen blutige Halbmonde. Jules und Jer sprangen in höchster Eile aus 
dem Bus.
„Ich wusste es“, wimmerte Ann. „Ich, ich bin nicht wie ihr. Ich kann 
diese Heldennummer einfach nicht. Ich bin zu schwach, es ist zu schwer 
für mich. Ich will die Schwere nicht. Ich kann sie nicht mehr ertragen.“
„Annie, du … du musst das nicht tun ... wir können auch ohne… alles 
meine Schuld…“ Robs Stimme versagte, hilflos verbarg er sein Gesicht 
in den Händen.

22:22, an einem Waldrand außerhalb der Stadt
Ann fühlte die raue Baumrinde im Rücken, ihre Hände kribbelten. Der 
Strick um ihre Handgelenkte drückte das Blut ab, das restliche Seil kettete 
ihren Torso eng an den Baum. Ihr Körper wehrte sich, bäumte sich gegen 
die Fesselung, doch die Knoten saßen stramm. Sie war dankbar, denn sie 
hatte keine Kraft mehr, um gegen die surrealen Bedürfnisse anzukämpfen, 
die das Monster in ihrem Körper schürte. Wogen des Schmerzes zuckten 
durch ihre Glieder. Es war die Hölle. Das Verlangen, sich zu betäuben, zer-
mürbte ihre Gedanken. Sie wünschte sich nichts sehnlicher als das Ende. 
Inzwischen war sogar der Tod eine verlockende Alternative. 
Die Jungs bezogen im Halbkreis Stellung und begannen zu spielen. Sie 
fühlte die Kraft, doch das Monster wollte nicht weichen. 
Weshalb? Warum sie? Weil sie mit ihrem Los haderte? 
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„Sharp stones scratch your bare feet”
Ja, sie hatte sich ihr Leben eigentlich in anderen Farben ausgemalt.
„Pain makes you wish your decisions delete”
Doch konnte sie sich ein Leben ohne ihre Brüder vorstellen? 
„But keep strong, don’t get off your path”
Ein Leben ohne Jules, Jer und Rob?
„The journey won’t be always that rough” 
Nein.
„Trust in love, don’t fear the fear”
Lautlos hauchte sie die letzten Zeilen des Refrains. „The end of the torment 
is palpable near.”

Sie bäumte sich in einem letzten Kraftakt auf, bündelte alle Reserven und 
flocht jeden guten Gedanken ihres Leben ein. VERSCHWINDE AUS 
MEINEM KOPF! 
Eine Lichtkugel formte sich, schwoll rasant an und explodierte in einer 
sengenden Nova. 

Anns Hirnwindungen glühten. Ihr Kopf drohte zu bersten, Übel-
keit würgte sie, sie konnte kaum atmen. Sie stieß einen unerträglichen 
Schmerzenslaut aus, als es endlich von ihr abließ und sie dankbar in 
samtene Schwärze glitt.
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Annabella Gmeiner, 28, schreibt seit einigen Jahren Kurzgeschichten und Gedichte. Bei der Verö� ent-
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Die Idee zu den Heroes of Sound hatte sie durch einen Besuch des Dynamofestivals 2016 in Dornbirn. 

Sie arbeitet derzeit an ihrem Romandebüt, einem Jugendfantasy-Projekt, das ihr schon viele Jahre lang 

im Kopf herumspukt. Das Schreiben ist für die Sozialbetreuerin aus Vorarlberg in Österreich eine 

Freude- und Kraftquelle zugleich. 
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Annemie Tsalos

Der alte Mann in derDer alte Mann in derDer alte Mann in derDer alte Mann in derDer alte Mann in derDer alte Mann in der
MetallschachtelMetallschachtelMetallschachtelMetallschachtelMetallschachtelMetallschachtel
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Es war einmal ein kleiner, alter Mann. Der lebte in einer schönen 
Metallschachtel, die in einem Fluss gemächlich abwärts trieb.
Der Mann war sehr stolz auf seine Metallschachtel. Sie war 

von außen schön verziert und nur ein kleines bisschen rostig am 
Rand. Er hatte dort drin alles, was er brauchte. Eine kleine 
Kochstelle, ein kleines Bett und seine Angel. Er saß 
oft auf dem Rand seiner Metallschachtel, seinen 
Anglerhut auf dem Kopf, die Angelrute in 
der Hand und dort döste er dann 
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meist stundenlang vor sich hin. Und wenn es regnete, brauchte er nur 
den Deckel der Metallschachtel zuzuklappen und konnte stundenlang 
dem leisen Scheppern der Regentropfen auf dem Metall lauschen.
Ja, der alte Mann hatte es gut in seiner Metallschachtel. Sein Leben war 
ruhig und schön. Doch eines Tages geschah etwas, das alles ändern sollte.
Der alte Mann war gerade aufgewacht, wollte sich nun wie jeden Tag sei-
ne Angel nehmen, sich auf den Rand der Metallschachtel setzen und ein 
wenig angeln. Doch plötzlich hörte er ein lautes Poltern. Er spähte über 
den Rand seiner Metallschachtel. Nichts zu sehen.
Achselzuckend wollte er sich schon wieder seiner Angel widmen, da rum-
pelte seine Metallkiste plötzlich heftig. „Helft mir!“, hörte er eine Stimme 
rufen. „Lasst mich rein, Hilfe!“
Der alte Mann lugte erneut über den Rand seiner Metallschachtel. Dort 
im Wasser sah er einen blonden Schopf. „Gute Güte“, murmelte der 
Mann, schnappte sich seine Angel und schwang sich auf den Rand der 
Kiste. „Halt dich hier fest!“, rief er dem blonden Jungen zu, der hilflos im 
Wasser paddelte und hielt ihm die Angel entgegen. Der Junge packte sie 
und der Mann zog ihn mit all seiner Kraft und ächzenden Knochen hoch 
und hievte ihn über den Rand ins Sichere.
Der Junge fiel direkt neben das Bett des alten Mannes. Er klatschte auf 
den Boden und hinterließ eine Pfütze Flusswasser. Der alte Mann half 
ihm grummelnd auf. Als sie sich beide von dem Schreck erholt hatten, 
sagte der Junge: „Schnell, wir müssen den Deckel schließen!“ Und schon 
machte er sich daran, den großen Deckel der Metallschachtel nach unten 
klappen zu lassen. Doch er kannte die Metallschachtel nicht so, wie der 
alte Mann sie kannte, und so knallte der Deckel mit lautem Krachen zu.
„Was soll das!“, protestierte der alte Mann, doch der Junge bedeutete ihm 
leise zu sein.
Instinktiv machte sich der Mann ein wenig kleiner. „Was soll das?“, flüs-
terte er dann ganz leise. „Wer bist du?“
„Jonathan“, flüsterte der blonde Junge zurück. „Bitte, Sie müssen jetzt 
ganz still sein, nur bis wir –“ Doch er sollte nie dazu kommen, seinen Satz 
zu Ende zu bringen. Denn plötzlich ruckelte die Metallschachtel hin und 
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her und man hörte ein lautes Brüllen. Der alte Mann bekam große Augen. 
„Was war das?“, fragte er, doch er wurde von erneutem Gebrüll übertönt.
Dann hörte das Ruckeln auf. Jonathan strahlte.
„Wir haben es geschafft“, sagte er. Doch im selben Moment wurde die 
Metallschachtel aus dem Wasser gehoben und in die Luft geschleudert. 
Der alte Mann und Jonathan wirbelten durch die Schachtel. Das Bett 
flog dem Jungen entgegen und traf ihn hart am Arm.
„Ahhhhh!“, schrie er. Plötzlich bogen sich die Wände nach innen und 
große, schreckliche Klauen bohrten sich durch die Metallwände.
„Raus!“, schrie der alte Mann. Er stieß den verbeulten Deckel auf und 
Jonathan und er fielen direkt aus der Schachtel, die verkehrt herum in 
der Luft hing. Oder besser gesagt, in den Klauen eines großen Biestes. 
Hals über Kopf stolperten Jonathan und der Mann in das nächstgelegene 
Gebüsch und versteckten sich dort. Der Mann schob mit einer Hand ein 
paar Äste beiseite und beobachtete das Biest von seinem Versteck aus.
Es war riesengroß, mit der Mähne eines Löwen, dem Gesicht eines 
Bären und den Stoßzähnen eines Wildschweins. Es hatte lange schreck-
liche Krallen, Stacheln auf dem Rücken und einen langen Schweif. Sein 
Fell war schwarz wie die Nacht und seine schrecklichen Tatzen suchten 
die übel zugestellte Metallschachtel nach dem Jungen ab. Als es nichts 
fand außer dem demolierten Mobiliar des Mannes, fing es an wie wild 
zu brüllen. Es schnüffelte in der Luft herum, sah kurz in ihre Richtung, 
knurrte und verschwand dann in die andere Richtung.
„Ist er weg?“, fragte Jonathan, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht 
den Arm hielt.
„Ist er weg, ist er weg! Ist doch egal! Sieh dir an, was er mir meiner 
Metallschachtel gemacht hat!“, schrie der alte Mann ihn an.
Jonathan trat hinter dem Mann aus dem Gebüsch, der voraus gestürmt 
war und sich über das zerbeulte Metallknäuel beugte, das von seiner 
Schachtel übrig war.
„Hm“, machte Jonathan verlegen. „Ja, das mit ihrer Schachtel tut mir 
leid… Aber ich verspreche Ihnen, wenn ich alle drei Aufgaben bestehe 
und die Prinzessin heiraten darf, dann kaufe ich Ihnen eine Kiste, die viel 
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größer und schöner ist, als diese hier es war!“
Der alte Mann schüttelte betrübt den Kopf. „Ich will keine große und 
schöne Kiste, ich will diese Kiste! Diese Kiste war auch groß und schön. 
Und sie war alles, was ich hatte.“ Dann, plötzlich jaulte er auf. „Meine 
Angel!“, rief er und rannte zu einem zerbrochenen Stück Holz hin. Dane-
ben lag eine zerrissene Schnur.
Der Junge trat verlegen vom einen Fuß auf den anderen. „Ich kann Ihnen 
dann auch eine neue Angel kaufen…“, sagte er hilflos. „Ich verspreche 
Ihnen, dass ich zurückkommen werde und –“
„Du wirst nirgends hingehen!“, unterbrach ihn der alte Mann.
Jonathan machte einen Schritt nach hinten. „Aber ich muss gehen. Sonst 
kann ich Ihnen ja keine neue Kiste kaufen. Ich verspreche, dass ich zu-
rückkommen werde.“
Der alte Mann grübelte. „Wo wirst du hingehen?“, fragte er dann.
Jonathan hob stolz ein langes Haar in die Luft, hielt sich aber dann schnell 
wieder seinen verletzten Arm. „Die erste Zutat habe ich schon. Das linke 
Schnurrhaar eines Gobbelrubers. Jetzt fehlen mir noch die Warze eines 
Brückentrolls und die Schuppe eines Wasserdrachen.“
„Zutaten für was?“
„Den Trank, der den König genesen lassen wird. Und wenn ich diese drei 
Zutaten ins Schloss bringe, dann darf ich die Prinzessin heiraten, obwohl 
ich kein Prinz bin“, erklärte Jonathan zuversichtlich.
„Dann komme ich mit“, beschloss der Alte.
„Ins Schloss?“, fragte Jonathan zögerlich.
Der alte Mann schüttelte den Kopf. „Nein. Also, ja, fast. Aber vor allem 
werde ich dich auf deiner Reise begleiten. So lange, bis ich eine neue 
Metallkiste habe und wieder in Ruhe angeln kann.“
„Ich weiß nicht... Das ist nicht gerade eine Reise, die... naja... für ältere 
Herrschaften geeignet ist“, formulierte Jonathan vorsichtig.
Der alte Mann zuckte mit den Schultern. „Ist mir egal.“ Dann zeigte er 
auf Jonathans Arm. „Du hast dir sowieso den Arm verletzt, du wirst Hilfe 
brauchen.“ Ohne weiter zu diskutieren packte er, was noch heil geblieben 
war in einen Sack und schon ging er los.
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So wanderten sie also dahin, dieses ungleiche Paar. Der alte Mann, mit 
einem Sack voller wertloser Sachen und der junge Jonathan, mit gebro-
chenem Arm und schmerzverzerrtem Gesicht.
Als sie ihre Reise antraten fing es leise an zu nieseln. Es dauerte eine 
Ewigkeit, bis sie an eine Brücke kamen. Bis auf die Knochen durchnässt 
standen sie schließlich vor einem Fluss, über den eine schöne, steinerne 
Brücke führte.
Ein paar Schritte vor der Brücke blieb der alte Mann stehen und verdeutlichte 
Jonathan mit einer Geste, er solle nun voran gehen und die Warze besorgen.
Jonathan zog ein kleines Messer aus seiner Hosentasche. Seine Hand zitter-
te ein wenig und doch ging er hoch erhobenen Hauptes auf die Brücke zu.
Bevor er einen Fuß auf die Brücke setzen konnte, sprang ein Troll unter 
ihr hervor.
„WER WAGT ES, MEINE BRÜCKE ZU BETRETEN?“, brüllte er. Er 
war doppelt so groß wie Jonathan und seine Haut war von einer schreck-
lich grünlichen Farbe und übersät mit Warzen.
„I.... Ich...“, stammelte Jonathan. „Mein Name ist Jonathan.“
„WAS HAST DU MIT DEM MESSER VOR?“, brüllte der Troll und 
deutete mit seinen fleischigen Fingern auf Jonathans Messer.
Jonathan machte ein hilfloses Gesicht. Anscheinend war sein Plan nicht 
aufgegangen.
Der alte Mann räusperte sich theatralisch. Er wusste zwar auch nicht 
genau, was er vorhatte, doch er konnte mindestens die Aufmerksamkeit 
auf sich ziehen. Und es funktionierte. Na toll.
Der Brückentroll drehte sich langsam – wie Trolle eben so sind – zu dem 
alten Mann um. Als er ihn ansah machte er ein grunzendes Geräusch.  
„Was willst du? WILLST DU ETWA ÜBER MEINE BRÜCKE?“, fragte 
der Troll und machte drohend einen Schritt auf den alten Mann zu.
„Warum müssen Brückentrolle immer so dramatisch sein“, murmelte 
der Alte.
„WIE HAST DU MICH GENANNT?“
„Nein, nein!“, beschwichtigte der alte Mann den Troll, als der seine Keule 
wenig eindrucksvoll über seinem Kopf schwang. Für eine Sekunde sah es 
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so aus, als würde er sie direkt auf seinen eigenen Kopf fallen lassen, doch 
dem war leider nicht so.
„Ich... Ich habe eine Frage“, meldete sich der alte Mann wieder zu Wort, 
während er krampfhaft versuchte Zeit zu schinden. Wo war der Junge?
„Und die geht so: Ihr Brückentrolle, euch muss doch schrecklich...“, der 
Mann überlegte kurz und tat so, als würde er nur seinen Hut richten, 
„kalt sein!“, sagte er dann. „Ja, schrecklich kalt. Unter euren nassen 
Brücken zieht bestimmt ein schrecklicher Wind und es gibt ja auch gar 
keine Decken, unter die so ein Brückentroll passen würde.“
Der Brückentroll grunzte, doch er ließ seine Keule sinken, also fuhr der 
Mann fort.
„Und wenn es regnet steigt das Wasser unter der Brücke und es wird nur 
noch klammer und kühler. Ja, würdest du dir nicht eine richtig schöne 
große und kuschelige Decke wünschen, unter der du dich in kalten 
Nächten einrollen kannst?“
Aus dem Augenwinkel sah der Alte, wie Jonathan auf das Brückenge-
länder kletterte und zum Sprung ansetzte. Sein gebrochener Arm war 
ihm dabei sehr im Weg, doch Jonathan kümmerte sich nicht groß 
darum. Mit verbissenem Gesicht kletterte er einhändig weiter. Er wollte 
wohl vom Geländer springen und dem Troll so eine Warze abschneiden.
Der Troll bewegte zuerst keinen Muskel und sah den Mann nur misstrauisch 
an, doch dann nickte er niedergeschlagen. „Mhm“, brummte er zustimmend.
„Vielleicht könnte ich dir so eine besorgen!“, sagte der alte Mann zu-
versichtlich. Den Jungen hätte er in der Zwischenzeit am liebsten schon 
wieder vergessen. „Nicht weit von hier ist eine Stadt, ich könnte – “ Der 
Mann wurde jäh unterbrochen, als Jonathan auf den Rücken des Trolls 
sprang und dieser aufschrie. Jonathan schrie ebenfalls auf, aber wohl eher 
vor Schmerzen als vor Schreck. Ein Messer blitzte auf und so schnell wie 
es angefangen hatte, hörte es wieder auf. Schon war Jonathan von dem Rü-
cken des Trolls hinabgesprungen und rannte auf den Mann zu. „Schnell!“, 
rief er, packte den Mann bei der Hand und zog ihn mit sich fort, während 
er sich seinen gebrochenen Arm ganz nah an seinen Körper drückte.
Jonathan rannte so schnell, der alte Mann konnte kaum mithalten. 
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Seine Knie ächzten, seine Knochen krachten und seine Lunge brannte 
wie Feuer.  
Hinter ihnen hörte er ein lautes Heulen. „ICH WEIß WER SIE SIND!“, 
rief der Troll. „ICH SEH SIE STÄNDIG IN IHRER METALL-
SCHACHTEL UNTER MEINER BRÜCKE VORBEIFAHREN, 
DAS WERDE ICH VON NUN AN NIE! MEHR! GESTATTEN!“
Den alten Mann beschlich ein schlechtes Gewissen, als er den Troll so 
weinen hörte. „Das... war nicht… richtig“, keuchte er, als Jonathan ihn 
schon mehr zog, als dass er selbst lief. „Wir hätten... ihn ja auch... nett... 
fragen können.“
Jonathan fing an langsamer zu gehen. „Er hätte uns seine Warze ja wohl 
niemals freiwillig gegeben.“ Mit zusammengezogenen Augenbrauen un-
tersuchte er seinen Arm. Langsam hörte es auf zu regnen. Am Horizont 
war schon wieder ein Stück des blauen Himmels zu sehen.
„Das weißt du... nicht“, gab der Mann – immer noch außer Puste – zu 
bedenken. „Nett zu sein... bringt einen manchmal weiter, als man glau-
ben würde.“
Jonathan zuckte mit den Schultern. Dann grinste er breit. „Ist ja auch 
ganz egal. Das Wichtigste ist, dass wir die Warze haben! Jetzt fehlt nur 
noch eine Zutat.“
„Und die wäre?“
„Die Schuppe eines Wasserdrachens.“
„Ah ja. Ein Kinderspiel.“
„Glauben Sie wirklich?“, fragte Jonathan erfreut.
„Natürlich nicht, du Dummbeutel! Es ist nicht nur gefährlich, es ist sogar 
lebensmüde! Wie willst du einen Drachen dazu überreden, dir eine seiner 
Schuppen zu überlassen? Was hast du, was ein Drache nicht schon hat?“
Jonathan lachte. „Aber ich will ihn doch nicht dazu überreden. Ich will 
sie ihm nehmen!“
„Stehlen!“
„Ja, aber es ist für eine gute Sache. Der Drache würde das bestimmt ge-
nauso machen, wenn er in meiner Situation wäre.“
„Da wäre ich mir nicht so sicher“, grummelte der alte Mann, während 
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sie in die Richtung des Meeres weiter schlenderten. Die Wolken lichteten 
sich zusehends. „Mein Vater pflegte immer zu sagen: Was man hat, muss 
man sich erst verdienen. Und was man von einem anderen will, das muss 
man sich erst recht verdienen!“
Jonathan brummte nur etwas Unverständliches und betrachtete weiter-
hin seinen Arm.
„Bleib stehen“, meinte der alte Mann dann. „Mit deinem gebrochenen 
Arm kommst du ja keinen Meter mehr weit.“ Er ließ seinen Sack fallen, 
in dem er sein Hab und Gut mit sich trug und kramte darin herum. 
„Wollen mal sehen... Hab‘s bestimmt gleich... Aha! Da ist er ja.“ Er zog 
einen Verband aus dem Sack. „Komm näher“, sagte er und begann dann, 
dem Jungen den Verband um den Arm zu wickeln. Sorgfältig und ruhig 
wie eine alte Mutter versorgte er den Arm.
„Danke“, sagte Jonathan.
Der Mann nickte. „Vielleicht sollten wir hier eine Pause machen. Wir 
sind schon lange gereist.“ Er setzte sich auf einen mit Moos bewachsenen 
Stein und packte ein Laib Brot aus. Er teilte es entzwei und gab dem 
Jungen eine Hälfte. Inzwischen hatte der Regen ganz aufgehört.
Dankend nahm Jonathan an und für eine Weile genossen beide schwei-
gend ihr Mahl.
Nach einer Weile kam ein junges Mädchen vorbei. Sie war ganz nass und 
zitterte vor Kälte.
Jonathan ignorierte sie, doch der alte Mann hielt sie auf. „He da, junge 
Dame! Wohin des Weges?“, fragte er.
„Ich bin auf dem Weg in die Buchenstadt“, sagte sie und zeigte 
Richtung Wald.
„Du bist wohl in den Regen geraten“, stellte der Mann fest.
„Ja, bin ich. Ich dachte nicht, dass es so ein schlechtes Wetter geben würde.“
Der Mann winkte sie zu sich. „Setz dich doch zu uns“, bot er an.
Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht. Ich habe eine neue 
Arbeit in der Buchenstadt, zu der darf ich nicht zu spät kommen.“
„Dann nimm wenigstens dieses Hemd“, sagte der Mann und zog ein 
altes Hemd aus seinem Sack. „Und die Hälfte meines Brotes. Dann wird 
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dir bestimmt schnell wieder warm.“
Das Mädchen strahlte. „Vielen Dank!“, sagte sie, nahm Hemd und Brot 
und machte sich auf den Weg.
„Warum haben Sie das gemacht?“, fragte Jonathan. „Die Buchenstadt ist 
nicht weit von hier, in einer halben Stunde ist sie dort. Sie hat die Sachen 
nicht gebraucht.“
„Aber ich habe sie ihr gerne gegeben. Komm, gehen wir weiter.“ Der 
Mann stand auf und packte seine restlichen Sachen zusammen.
Sie gingen über Hügel und Berge, bis sie am Meer ankamen. Dort saß 
eine Frau mit ihrem Sohn. Der Sohn schrie und brüllte fürchterlich. Der 
alte Mann wollte stehen bleiben, doch Jonathan sagte: „Lassen Sie uns 
weitergehen. Wir haben nicht mehr allzu viel Zeit und müssen immer 
noch die Schuppe besorgen.“
Doch der alte Mann hob beschwichtigend die Hände. „Nur ein ganz 
kurzer Stopp, das wird uns nicht wehtun.“ Er ging auf die Frau zu. „Kein 
guter Tag, was?“, fragte er.
Die Frau drehte sich überrascht um. Dann lächelte sie. „Nein, anschei-
nend nicht. Sein Drache ist kaputtgegangen. Diese große Metallmünze 
kam aus dem Nichts angeflogen und traf ihn direkt in der Mitte. Der 
Stock, der den Drachen zusammenhielt, ist gebrochen.“
„Oh nein“, sagte der alte Mann und ging auf den kleinen Sohn zu. „Wie 
heißt du, mein Junge?“, fragte er, doch der Junge brüllte nur. „Na, dann 
wollen wir uns das mal ansehen“, meinte er, während er in die Hocke 
ging und den Drachen vorsichtig in die Hand nahm. Er betrachtete die 
Münze, die den Drachen zerschlagen hatte. Sie war so groß wie sein Kopf 
und glitzerte silbern.
„Was sagten sie, wo die Münze herkam?“, fragte er die Mutter.
„Aus dem Nichts. Sie kam einfach vom Himmel herab geflogen.“
„Ah ja“, murmelte der Mann. „Ich denke, ich könnte deinen Drachen 
reparieren“, sagte er dann zu dem kleinen Jungen. „Wie fändest du das?“
„G...Gut“, brachte der Junge unter seinen Schluchzern hervor.
Der Mann nahm seine kaputte Angelrute aus dem Sack und die Angel-
schnur. Mit ein paar geschickten Handgriffen hatte er den kaputten Stab 
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ersetzt, indem er die Angelrute mit der Angelschnur an den Drachen ge-
bunden hatte. „So, siehst du? Fast wie neu“, sagte er und hielt dem Jungen 
seinen reparierten Drachen entgegen.
Augenblicklich hatte der Junge aufgehört zu weinen und ein Lachen brei-
tete sich auf seinem Gesicht aus. „Toll!“, rief er, klatschte in die Hände 
und fing sofort an, seinen neuen Drachen steigen zu lassen.
Jonathan räusperte sich ungeduldig.
Die Mutter des Kindes bedankte sich überschwänglich. „Sonst hätte er nie 
wieder aufgehört!“, sagte sie dann. „Wie kann ich mich bei Ihnen bedanken?“
„Sie haben nicht zufällig ein Boot, mit dem wir auf das Meer hinaus-
fahren könnten?“, fragte er hoffnungsvoll.
Bedauernd schüttelte die Frau den Kopf. „Nein, leider. Aber etwas den 
Strand hinunter ist ein Bootshaus, vielleicht finden sie ja dort jemanden. 
Obwohl ich mich bei dem Wetter lieber nicht auf das Meer hinaus bege-
ben würde...“
„Danke“, sagte Jonathan und wollte schon losgehen.
„Ach und die Münze... Sie hätten nicht zufällig etwas dagegen, wenn ich 
sie mitnehme, oder?“, fragte der alte Mann noch.
„Nein, natürlich nicht, sie gehört ganz Ihnen.“
„Dankeschön! Schönen Tag noch!“, sagte der Alte, hievte die schwere 
Münze hoch und stopfte sie in seinen Sack.
„Ihnen auch!“
Als der Mann zu Jonathan aufschloss sagte dieser: „Endlich.“
„Geduld ist eine Tugend, mein Junge“, sagte der alte Mann nur.
Jonathan schnaubte. „Solange wir nur das Bootshaus finden, ist mir 
alles egal.“
Und das sollten sie sehr schnell finden. Es war ein kleiner Schuppen mit 
hellblauem Dach und hellgrünen Wänden. Über dem Schuppen wehte 
eine bunte Fahne im Wind.
Bevor sie anklopfen konnten, kam schon ein kleiner Mann aus dem 
Schuppen geeilt. Er wirkte sehr geschäftig. „Sie wünschen?“, fragte er.
„Guten Tag! Wir bräuchten ein Boot, um auf das Meer hinauszufahren. 
Hätten Sie eins für uns?“
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Der kleine Mann lachte. „Aufs Meer? Jetzt? Was wollen Sie da, ertrinken?“
„Wir wollen den Wasserdrachen sehen“, antwortete Jonathan.
Der kleine Mann sah ihn misstrauisch an. „Den Wasserdrachen, so. Was 
wollt ihr denn von dem Wasserdrachen?“
„Geschäftliches“, sagte Jonathan prompt.
„Der ist heute nicht in Stimmung“, sagte der alte Mann. „Hab ihn vor-
hin mal gesehen, scheint aufgebracht. Genauso wie die See! Aufgebraust, 
aufgerauscht.“ Er wuselte um seinen Schuppen herum.
„Wir können Sie gut bezahlen“, sagte der alte Mann und hob die schwere 
Silbermünze aus seinem Sack.
Der kleine Mann bekam große Augen. „Tatsächlich, ja. Hm, nun wenn 
das so ist...“ Er eilte in den Schuppen. Als er herauskam zog er ein 
rotes Boot hinter sich her. „Das ist das wetterfesteste Boot, das ich habe. 
Das wetterfesteste Boot am ganzen Strand! Wetterfesteste wetterbesteste“, 
sagte er strahlend und mit einem Blick auf den Sack fügte er hinzu: 
„Macht eine Silbermünze.“
Der alte Mann überließ ihm die Silbermünze und zusammen mit Jonat-
han zogen sie das Boot zum Wasser hinab.
„Gute Fahrt!“, rief der kleine Mann und beobachtete, wie der Alte und 
Jonathan aufs offene Meer hinausruderten.
„Wieso haben Sie das getan?“, schrie Jonathan gegen den Wind an. „Die 
Münze war viel mehr wert als das Boot!“
„Aber es ist dir doch so wichtig“, rief der alte Mann zurück.
Jonathan sagte nichts. Eine Weile ruderten sie nur still dahin.
„Wo ist er bloß?“, brüllte der Alte. Das Meerwasser plätscherte ihnen ge-
gen die Beine und der salzige Wind peitschte ihnen hart ins Gesicht und 
nirgends war auch nur ein Zipfel des Wasserdrachen zu sehen.
„Ich sehe ihn auch nicht!“, rief Jonathan zurück.
Zuerst vergingen Minuten, dann Stunden. Von dem Wasserdrachen war 
nichts zu sehen.
„Vielleicht sollten wir lieber umkehren?“, fragte der alte Mann. Inzwi-
schen waren beide klatschnass. Salzkristalle hatten sich im Bart des Man-
nes gesammelt und ließen ihn noch weißer und älter erscheinen.
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Hinter den dichten Wolken ging die Sonne unter. Der Horizont glühte in 
orangenen Streifen. Bald würde es dunkel sein.
„Wir können nicht aufgeben“, brüllte Jonathan. „Wir können einfach 
nicht! Wir sind so weit gekommen. Zuerst habe ich das Schnurrhaar 
vom Gobbelruber ergattert. Dann haben wir zusammen die Warze des 
Brückentrolls eingeheimst. Und jetzt werden wir auch zusammen die 
Schuppe des Wasserdrachens bekommen. Wir müssen es einfach schaffen! 
Wenn ich zum Schloss zurückkomme ohne die drei Zutaten, dann wird 
der König sterben. Und ich werde die Prinzessin nie heiraten. Außer ihr 
habe ich doch niemanden. Wo soll ich denn dann hin!“
„Du hast doch mich!“, rief der Alte.
Jonathan lächelte matt. „Ja, das habe ich wohl. Aber sie sind so ein 
gütiger Mann. Ihre Gegenwart habe ich gar nicht verdient!“, rief 
Jonathan und Tränen stiegen ihm in die Augen. „Ich stehle und sie teilen. 
Ich lüge und sie helfen. Ich hoffe, dass ich eines Tages so edelmütig sein 
werde, wie Sie es sind!“
Eine große Welle erfasste das Boot und die beiden Passagiere wurden fast 
über Bord geschmissen. Gerade so konnten sie sich noch festhalten.
Doch dann kam dem alten Mann eine Idee. „Ich hoffe, du hast recht. 
Denn, wenn du Recht hast, dann sehen wir uns bald“, und mit diesen 
Worten schmiss er sich ins Wasser.
Er hörte noch den Schrei des Jungen, doch schnell füllten sich seine 
Ohren mit Salzwasser. Er konnte kaum etwas sehen. Nur Dunkelheit um 
ihn herum. Wassermassen drückten auf seine Lungen und wollten ihm die 
Luft aus dem Leibe pressen. Und alles was er sah waren Schatten. Alles, an 
dem er sich festhielt, war eine Hoffnung. Eine dumme, naive Hoffnung.
Als er noch ein Junge war, hatte sein Großvater ihm oft Geschichten 
vom Wasserdrachen erzählt. „Junge“, hatte er immer gesagt, „wenn du 
jemals in Schwierigkeiten gerätst, dann ruf den Wasserdrachen um Hilfe. 
Denn, wenn du dein Leben lang gutmütig bist, brav und edel, dann wird 
er dir zu Hilfe eilen. Wenn du allerdings egoistisch bist, faul und lüg-
nerisch, dann wird er dich hinunterziehen, in die tiefsten Grotten unter 
dem Meer, wo er deine Seele in einer Metallschachtel einschließen wird, 
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für alle Ewigkeit.“
Nächtelang hatte er damals Alpträume gehabt, wie seine Seele am Grunde 
der See in einer Metallschachtel gefangen gehalten wurde. Und nun trieb 
er im Wasser, auf der Suche nach eben diesem Drachen, der ihn damals 
in seinen Träumen heimgesucht hatte.
Gerade als er dachte, seine Lungen stünden in Flammen und könnten 
keine Sekunde länger dem Wasser standhalten, sah er ein leuchtend 
grünes Wesen vor sich.
Es war der Wasserdrache.
Er nahm den alten Mann auf seine Flossen und plötzlich konnte dieser 
wieder durchatmen. Blitzschnell schossen sie durch die Wassermassen, 
doch dem Alten machte dies nichts mehr aus. Er konnte atmen und 
sehen, obwohl sie unter Wasser waren.
„Ich hatte mich schon gefragt, wann wir uns begegnen würden“, hörte 
der alte Mann eine melodische, tiefe Stimme.
Er machte den Mund auf, doch er konnte nicht sprechen.
„Dein Großvater hat mir von dir erzählt. Er sagte, du seist der gutmütigs-
te Mensch, den er je kennengelernt hat. Und ich muss sagen, er hat nicht 
übertrieben. Du warst der gutmütigste Mensch auf diesem Planeten, für eine 
Weile zumindest. Doch nach dem Brand in eurem Haus hast du dich zu-
rückgezogen, in eine Metallschachtel, vor der du dich dein ganzes Leben ge-
fürchtet hast. Warum hast du das gemacht? Hast du dein Leben so bereut?“
Tränen stiegen dem alten Mann in die Augen.
„Es war ein gutes Leben, nicht wahr? Doch aus lauter Angst, du könntest 
noch einmal einen Fehler begehen, begingst du den schlimmsten Fehler 
von allen. Du schlosst deine ganze Gutmütigkeit zusammen mit dem 
Rest deiner Seele in eine Metallschachtel. Daher schickte ich dir den Jun-
gen. Ein egoistischer Räuber und Lügner. Doch ein Abenteurer. Genau 
das, was es brauchte, um den alten Mann aus seiner Metallschachtel zu 
holen. Und nun opferst du dich für die Träume des Räubers. Es geht dir 
nicht um deine Metallschachtel. Es geht dir um deine Tochter, die du in 
dem Brand verlorst. Die nun keine Abenteuer mehr bestehen kann.“
Die Tränen rannen nun über die Wangen des alten Mannes. „Wo ist 
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der Junge?“, wollte er fragen. „Wann hören die Schmerzen endlich auf?“ 
Doch er bekam immer noch keinen Ton heraus.
„Du kannst nun zweierlei Dinge tun. Du kannst in deine Metallkiste zu-
rückkehren und deine Seele einsperren. Oder du gehst mit dem Jungen. 
Betrittst neue Länder, triffst neue Leute und kannst deine Seele mit an-
deren Leuten teilen. Und wie du dich auch entscheidest: Die schlimmste 
Entscheidung ist es, keine Entscheidung zu treffen.“
Plötzlich fühlte der Mann, dass etwas an seinen Schultern zog. Und plötz-
lich fühlte er wieder das Salzwasser um sich herum, seine Lunge, gefüllt 
mit Feuer und seine schmerzenden Arme. Jemand zog an ihm. Und als 
er wieder richtig zu sich kam erinnerte er sich daran, dass Jonathan noch 
im Boot saß. Dann war sein Kopf wieder über Wasser und er schnappte 
nach Luft. Direkt vor ihm schaukelte das Boot hin und her und Jonathan 
hatte ihn fest an seinen Armen gepackt.
„Na los, Sie schaffen das. Nicht aufgeben!“, brüllte Jonathan. Nach 
einem kurzen Kampf mit dem Wasser und dem Boot schafften sie es 
gemeinsam, den alten Mann in das Boot zu hieven.
„Was haben Sie denn gemacht!“, schrie Jonathan ihn an. Der Mann war 
sich nicht sicher, ob Jonathan weinte, oder ob das nur Meerwasser in 
seinem Gesicht war. „Ich hatte solche Angst, haben sie überhaupt eine 
Ahnung – was ist das?“
Jonathan zeigte auf die zur Faust geballte Hand des Mannes. Langsam 
öffnete er sie. In seiner Hand lag eine leuchtende, grüne Schuppe.
„Haha!“, rief Jonathan triumphierend. „Wir haben es geschafft!“
Der Mann lachte erleichtert. „Ja!“, freute er sich.
Jonathan ruderte die beiden beschwingt zum Ufer, während der alte 
Mann noch immer auf dem Boden des Schiffes lag.
Am Ufer angekommen brachten sie das Boot zu dem kleinen Mann zu-
rück, der ihnen alles Gute auf der Welt wünschte und ihnen mit der 
silbernen Münze zum Abschied winkte.
Die Wolken verzogen sich und der Mond ging auf, während der Alte und 
Jonathan in Richtung Schloss gingen. Sie kamen an dem Jungen mit dem 
Drachen vorbei, der ihnen glücklich winkte.
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Als sie vor dem Schloss standen, verabschiedete sich der alte Mann von 
Jonathan.
„Sie wollen also wirklich gehen?“, fragte Jonathan enttäuscht.
Der alte Mann lächelte nur. „Nicht den Kopf hängen lassen, Junge, wir wer-
den uns wiedersehen. Schließlich schuldest du mir noch eine Metallkiste.“
Jonathan lächelte gutmütig. „Ich hoffe es.“
„Viel Glück da drin. Und du weißt ja, wo ich zu finden bin“, sagte der 
Alte und ging fort.
„Vielen Dank. Bis bald!“, rief Jonathan ihm winkend hinterher.

Es war einmal ein kleiner, alter Mann. Der lebte in einer schönen Metall-
schachtel, die im Wasser gemächlich auf und ab schaukelte.
Der Mann war sehr stolz auf seine Metallschachtel. Sie war von außen 
schön verziert und nur ein kleines bisschen rostig am Rand. Er hatte dort 
drin alles, was er brauchte. Eine kleine Kochstelle, ein kleines Bett und 
sein Strickzeug. Er saß oft auf dem Rand seiner Metallschachtel, seinen 
Anglerhut auf dem Kopf, die Stricknadeln in der Hand und dort döste er 
dann meist stundenlang vor sich hin.
Ja, der alte Mann hatte es gut in seiner Metallschachtel. Sein Leben war 
ruhig und schön. Doch dies war keine gewöhnliche Metallschachtel. 
Denn es war ein Geschenk von einem Freund an den anderen. Sie war 
so groß wie ein ganzes Schloss. Und sie trieb auf dem See direkt neben 
einem echten Schloss umher. Durch eine Brücke war sie mit dem Land 
verbunden. Unter dieser Brücke wohnte ein Brückentroll. Es war ein 
netter Brückentroll, mit einer Warze weniger als zuvor und hoffentlich 
bald einer selbstgestrickten, warmen Decke.
Jeden Tag traf sich der alte Mann mit König Jonathan und seiner Köni-
gin zum Frühstück. Dort wurden die Pläne des Tages besprochen und 
der alte Mann konnte den Kindern des Königspaares von seiner Aben-
teuergeschichte erzählen.
Und alles war gut.



322

Annemie Tsalos wurde am 11.Juli 1995 in Ulm geboren. Momentan lebt sie in Regensburg in einer WG 

und studiert dort Soziale Arbeit an Schulen.

KurzvitaKurzvitaKurzvitaKurzvitaKurzvitaKurzvita



323



324

Mina Mart



325

Die Sonne ist vor einer halben Stunde untergegangen, aber den-
noch leuchtet der Himmel rot. Sie hat nie gewusst, dass er 
nachts eine solche Farbe annehmen kann. Marmeladenrot, mit 

kleinen Lichtflecken. Sicher, es wurden Lieder darüber geschrie-
ben, Gedichte, aber sie hat nie nach oben geschaut, nie das 
Verlangen verspürt. Die Mauer, auf der sie sitzen, muss 
kalt sein, aber ihr Körper ist schon lange taub, 
sie spürt es nicht. Sie weiß nicht, wo sie 
hinsehen soll, auf die kleinen Spiel-
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zeughäuser, die funkelnden Dächer in der Nacht oder in sein Gesicht, 
sein inzwischen so vertrautes Gesicht. Wie kann man sich bei jemandem 
so wohlfühlen, wenn man ihn erst vier Wochen lang kennt? Auch davon 
hat sie gehört, von dieser Vertrautheit und dem Glück.
„Ich bin so glücklich“, hört sie sich in die klirrende Kälte sagen. „Ich 
wusste nicht, dass es so wehtun kann.“ Die Worte durchbrechen die Luft 
zwischen ihnen und sie sieht aus den Augenwinkeln, dass er lächelt.
Sie hat ihn in einem dieser weißen Räume kennengelernt, er hat die 
Schwelle übertreten, während ihre Augen dem Sekundenzeiger der 
lächerlich großen Uhr folgten. Das Geräusch machte sie wahnsinnig, aber 
in diesen Stunden war es das Einzige, was sie vom Schreien abhielt. Sie 
konnte es nie ganz abstellen, dass sie immer ganz genau wahrnahm, wer den 
Raum betrat. Verfolgungswahn hatte es ihr Therapeut genannt – Zwangs-
störung –, aber es gab ihr Sicherheit, die Gestalten zu zählen und die Zahl 
gemeinsam mit ihren Beobachtungen in ihrem Hinterkopf abzuspeichern. 
Sie wusste bis heute nicht, wieso sie den Blick abgewendet hatte, um in 
sein Gesicht zu sehen, als er zu sprechen begann. Es war immer dasselbe, 
ein Name, eine Biografie, eine trostloser als die andere. Sie wusste, ihre 
war genauso unbedeutend. Etwas war anders, das hatte sie von Anfang an 
gespürt, auch wenn sie erst später eins und eins zusammengezählt hatte. 
Seine Augen schienen nicht zu seinen Mundbewegungen zu passen, so als 
wären sie nur die Beobachter, während er über etwas Belangloses sprach. 
Es wirkte wie ein einstudierter Text, nicht wie seine Lebensgeschich-
te. Das war eigentlich nichts Ungewöhnliches, sie selbst hatte schon in 
mehreren dieser Veranstaltungen gesessen und mit jedem weiteren Mal 
hatte sie gemerkt, wie sie die Sätze immer mehr herunterratterte, wie die 
Emotion immer weiter aus ihnen wich. 
Als die Stunde vorbei war, waren sie beide so lange sitzengeblieben, bis 
der Raum sich geleert hatte. Auch das konnte sie sich nicht erklären. 
Wieso war sie nicht einfach gegangen? 
Er war schließlich aufgestanden, hatte mit wenigen Schritten den Ab-
stand zwischen ihnen zunichte gemacht und war vor ihr in die Hocke 
gegangen. Er hatte die Hand ausgestreckt und sich ihr mit einem anderen 
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Namen als zuvor in der Gruppe vorgestellt, dem richtigen, wie sich später 
herausgestellte. Und dann hatte er sie etwas gefragt, das sie in den letzten 
Monaten noch niemand gefragt hatte. 
Und sie hatte mit der Wahrheit geantwortet, ohne sich darüber im 
Klaren zu sein, bis die Worte entwichen waren. Die Tränen rannen ihr 
zum ersten Mal seit jenem alles verändernden Tag im April aus einem 
anderen Grund als aus Selbstmitleid über die Wangen. Auch das hatte 
sie erst begriffen, als es schon geschehen war. Es war Erleichterung – die 
Sorte, die den Körper erzittern ließ. 
Sie hört das Rascheln seiner Jacke, als er sich aus ihr schält und sie ihr um 
die Schultern legt. 
Ein weiteres Glücksgefühl durchströmt sie, ihr wird schwindelig, so sehr, 
dass sie sich davon abhalten muss, nach unten zu schauen. Sie sitzen im 
vierundzwanzigsten Stock, die Menschen dort unten sind kaum größer 
als Ameisen, die Lichter erinnern sie an Glitzerstaub aus den Märchen 
ihrer Großmutter. So viele Bilder, so viele Worte in ihrem Kopf. 
„Bist du sicher, dass du alles auf der Liste abgehakt hast?“, fragt er sie und 
zündet ihr eine Zigarette an, die sie mit gefrorenen Fingern entgegennimmt. 
Sie sieht ihn an, um nicht in die Tiefe zu schauen. „Das weißt du doch.“
Er nickt und verfolgt den weißen Rauch, den sie ausbläst, mit seinen 
dunkelblauen Augen. Sie war vor vier Wochen in diese Farbe eingetaucht 
und würde in ihr untergehen, als wäre das seit Anbeginn der Zeit der 
Plan gewesen. Oder vielleicht auch nur seit jenem Tag im April. „Ich 
möchte nur sicher gehen.“
Sie hatte die Liste ohne seine Hilfe zu Papier gebracht, einen Tag nach-
dem sie ihn kennengelernt hatte. Es hatte kaum zehn Minuten gedauert, 
sie hatte schon seit langer Zeit in ihrem inneren Speicher geruht und er 
hatte ihr den perfekten Anlass gegeben, sie aufzuschreiben. Es ist wichtig, 
es aufzuschreiben, hatte er gesagt. Er hatte sie auch dazu gebracht, andere 
Dinge aufzuschreiben. Es ist das Einzige, was ihnen bleibt. Vielleicht ist 
es auch das Einzige, das sie verstehen lassen wird.
Sie wusste, er hatte Recht. Die feige, selbstsüchtige Seite in ihr hatte es 
ohne ein Wort hinter sich bringen wollen, aber sie hatten mehr als das 
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verdient. Also hatte sie ihre Verzweiflung und ihre Schuldgefühle in Gin 
ertränkt und hatte zugesehen, wie die Worte aus ihr herausquollen wie 
spritzendes Blut auf dem OP-Tisch. Das zweite Mal war er dabei gewe-
sen, er hatte auf dem Bett in diesem überteuerten Hotelzimmer gelegen 
und ein Buch gelesen. Nicht ein einziges Mal hatte er sie angesehen, aber 
das war auch nicht nötig gewesen. Sie war einfach nur froh über seine An-
wesenheit, froh darüber, es nicht alleine tun zu müssen. Sie wusste, ohne 
ihn wäre sie nicht hier, vierundzwanzig Stockwerke über dem Boden, 
über den Dächern einer Stadt, die sie so sehr für ihre lebendige Schönheit 
verachtete. Vierundzwanzig, welch grausame Ironie des Schicksals. 
Auch jetzt verspürte sie die Dankbarkeit, mehr als je zuvor. Er hatte die-
ses Mal keinen Alkohol mitgebracht. Der letzte Abend durfte nicht ver-
schwommen sein, sie sollte alles spüren. Auch das war eine Vorsichtsmaß-
nahme. Sollten die Zweifel kommen, musste sie sie rechtzeitig erkennen 
und ihm mitteilen, bevor es zu spät war. Er hatte darauf bestanden. 
Drei Mal würde er ihr die Frage stellen, die er ihr bei ihrem Kennen-
lernen gestellt hatte, er hatte es ihr in jedem Detail erklärt. Drei Mal, in 
gewissen Zeitabständen. Die ersten zwei lagen bereits hinter ihr.
Sie hatten diesen Tag gemeinsam festgelegt. Kein Feiertag, hatte er ge-
sagt. Kein Geburtstag, kein besonderer Anlass. Denk daran, es wird für 
immer dieser Tag sein, du musst es ihnen so einfach wie möglich machen. 
Sie hatte lachen müssen, als er das gesagt hatte, daran hatte sie nie ge-
dacht, als sie nachts an ihre Zimmerdecke gestarrt und darüber fantasiert 
hatte. Vielleicht war sie zu egoistisch gewesen oder vielleicht hatte sie an-
genommen, dass sowieso nichts mehr eine Rolle spielen würde, wenn sie 
es erstmal getan hatte. Aber sie tat, was er sagte, er hatte mehr Erfahrung 
in diesen Dingen, dessen war sie sich sicher.
Sie erinnerte sich noch in jedem schmerzhaften Detail an diesen Tag, 
obwohl sie sich oft verboten hatte, daran zu denken. Wenn sie es zuließ, 
kam die Erinnerung gestochen scharf zurück und sie musste aufpassen, 
um nicht auseinanderzufallen. Es war seltsam, wie man innerlich zerbre-
chen konnte, ohne, dass dem Körper etwas geschah. Das Schlimmste war 
nicht die Erkenntnis gewesen, dass sie kaum die Hälfte von dem erreichen 
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würde, von dem sie träumte, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war. 
Das Schlimmste waren die Gesichter ihrer Eltern, die sie anschließend 
verfolgt hatten, ihre und Davids, als sie es ihm schließlich erzählt hatte. 
Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, waren sie da, um sie zu verfolgen 
und in den Wahnsinn zu treiben.
Ihre erste Empfindung war Panik gewesen, gefolgt von unglaublicher 
Verzweiflung. Das kann nicht alles gewesen sein, hatte sie schreien 
wollen, gestern war alles normal, was ist mit meinem Studium, was ist 
mit all den Plänen, mit Afrika, was ist mit dem ersten Mal Liebeskum-
mer, was ist mit Kinderkriegen?
Aber diese Gedanken waren verschwunden, als die Prognose sich nicht be-
wahrheitet hatte. Zwei, drei Wochen hatte es geheißen, das Mitgefühl in 
den Augen der Ärztin war fast noch schlimmer gewesen als die Gesichter 
ihrer Eltern. Ihr wurde jetzt noch übel, als sie daran dachte. 
Jetzt waren es vierundzwanzig Wochen. Vierundzwanzig Wochen, in 
denen sie immer wieder in weißen, kahlen Räumen und in dunklen Röhren 
gelegen hatte, nur um versichert zu bekommen, dass der Tumor immer 
weiterwuchs, dass es ein Wunder war, dass sie noch atmete. Inoperabel. 
Jede Sekunde konnte es passieren, auf dem Weg zum Supermarkt, im 
Bus, ja sogar im Schlaf. Aber es war bis heute nicht passiert. Nach der 
ersten Zeit, als die Angst und die Trauer zurückgegangen waren, hatte 
sie sich gewünscht, dass es damals auf dem OP-Tisch das Ende gewesen 
wäre. Es wäre ein Schock für alle gewesen, aber sie hätte es nicht mit-
bekommen. Es wären Davids Augen gewesen, die sie als letztes gesehen 
hätte und es wäre friedlich gewesen. Sie hätte keine Sekunde Zeit gehabt, 
um zu realisieren, was geschah. 
Er legt die kleinen Tabletten nacheinander zwischen ihnen auf den 
Boden. Sorgfältig, in Reih und Glied, als müsste er ihr auch jetzt noch 
beweisen, dass sie es mit einem Profi zu tun hat.
Sie drückt die Zigarette neben sich aus und wagt einen Blick nach unten. 
„Wieso springe ich nicht einfach?“
„Weil die Wahrscheinlichkeit zu hoch ist, dass du jemanden verletzt. Oder 
dass du mit einer Querschnittslähmung im Krankenhaus aufwachst.“ Er 
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holt Luft, als wolle er noch etwas ergänzen, bricht dann aber ab. 
Sie spürt wieder den sich anbahnenden Schwindelanfall und hört die 
unausgesprochenen Worte. Wenn sie springt, gibt es diesen kurzen 
Moment, den Fall, in dem sie bereuen könnte, ohne einen Ausweg zu 
haben. Mit den Tabletten ist es etwas anderes. Wenn sie die Wirkung 
und das Ende spürt, wenn sie in dieser Sekunde realisiert, dass es ein 
Fehler war, könnte sie den Nothebel ziehen. Er würde hier sein, das hat er 
ihr versprochen. Er würde sie nicht alleine lassen, bis zum Schluss. Und 
wenn sie es sich anders überlegt, dann würde er den Notruf wählen. 
Sie hatte ihm am Anfang nicht vertraut, sie war misstrauisch gewesen. 
Wieso sollte er ihr helfen wollen, wenn er sie nicht einmal kannte? Was 
hatte er davon? 
Erst hatte sie ihn für verrückt erklärt, aber schließlich hatte sie die Num-
mer gewählt, die er auf einen Papierfetzen gekritzelt hatte. „Bevor wir 
das tun“, hatte sie ins Telefon geflüstert, damit ihre Eltern nicht wach 
wurden. „Bevor wir das tun, muss ich wissen, warum.“
Er hatte ihr sofort geantwortet, ohne die leiseste Spur eines Zögerns. 
„Wenn du leben möchtest, dann kannst du dich an so viele Stellen 
wenden. Junkies können zur Drogenberatung, sie können einen Entzug 
machen, sich ihr altes Leben zurückholen. Depressive Menschen können 
in die Therapie, Obdachlose können in ein Heim, um die wichtigsten 
Grundbedürfnisse zu sichern. Du bist ein Held, wenn du jemandem 
zum Leben verhilfst, du wirst gefeiert. Aber wohin geht jemand, wenn er 
sterben möchte? An wen wendet er sich?“
Er hatte ihr später in einer Bar bei Kerzenschein noch mehr erzählt, von 
seinem Vater, von einer kleinen Hütte in den Bergen, von jahrelangen 
Qualen und von Verwandten, die ihn nicht hatten gehen lassen wollen. 
Von einem Stecker, den er gezogen hatte und von der nachfolgenden Stille, 
die so laut war, dass sie den Schmerz übertönte. Sie hatten stundenlang 
geredet und sie hatte gemerkt, dass er der einzige Mensch war, bei dem sie 
ehrlich sein konnte. Vielleicht, weil er ein Fremder war. Vielleicht, weil er 
sie nicht liebte, sie nicht vermissen konnte, wenn sie weg war.
Wie sagte man seiner Mutter, dass man jeden Tag, den sie als Geschenk 
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sah, aus tiefstem Herzen hasste? Wie erzählte man seiner ersten großen 
Liebe, dass es nichts Schlimmeres als dieses Damoklesschwert gab und 
dass die zusätzliche Zeit es nicht wert war?
Er wirft einen Blick auf seine Armbanduhr und sie spürt, wie ihre Mund-
winkel zucken. Es ist soweit. Als er sie dieses Mal ansieht, muss er die 
Frage nicht aussprechen. Sie spürt, wie sich die heiße Flüssigkeit in ihren 
Augenwinkeln sammelt und sie langsam den Kopf schüttelt. 
„Nein“, sagt sie dann und lehnt ihren Kopf an seine Schulter. Wenn sie 
die Augen schließt, kann sie sich vorstellen, dass es David ist, der mit ihr 
am Abgrund sitzt. „Ich möchte nicht mehr leben.“
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Was verbinden Sie mit dem Thema Helden?“
Die alte Dame sah nachdenklich aus dem Fenster. Sie war 
siebenundneunzig Jahre alt und stand so kurz vor ihrem 

einhundertsten Geburtstag. Ein langes und erfülltes Leben, das 
wahrlich nicht jedem Menschen zuteilwurde, das sie jedoch 
stets genossen und geschätzt hatte, lag schon hinter 
ihr. Weiße Haare und die runzlige Haut verrie-
ten ihr Alter, aber die strahlende Freude, 
die aus den blauen Augen hervor-
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ging, machte das alles wett. Sie war eine stattliche Dame, voller Anmut 
und Würde.

Der junge Mann hielt den Stift zwischen den Lippen und sah die ältere 
Dame vor sich erwartungsvoll an. Klare blaue und wie ihm schien, sehr 
wache Augen, blitzten ihn belustigt an. „Sie meinen wirklich, dass ich 
Ihnen etwas zum Thema Helden sagen kann junger Mann? Das ist doch 
eher Ihr Steckenpferd oder sagen wir, das Ihrer Generation. Die ganzen 
fliegenden, gutaussehenden jungen Männer, die bekleidet mit Umhän-
gen die Welt retten? Von solchen Helden kann ich Ihnen wahrlich nichts 
erzählen. Wenn Sie mich jedoch so fragen, dann gibt es jemanden.“ Die 
ältere Dame stockte und ein Schatten legte sich auf ihr Gesicht. Mit 
einem Mal sah sie gebrechlich und traurig aus und die Falten in ihrem 
Gesicht zeigten, was sie schon alles erlebt hatte. Manche Falten, wie die 
kleinen Lachfältchen um die Augen und den Mund zeugten von fröhli-
chen Stunden, Gelächter und Freude aber dann gab es da auch noch eine 
andere Art, wie die Sorgenfalten auf der Stirn und um die Nase. Diese 
zeigten die Kehrseite der Medaille. Sie waren Zeichen des Verlustes, der 
Trauer und des Schmerzes. „Ich möchte Sie etwas fragen, wenn ich darf?“ 
Verlegen sah die Dame den jungen Mann vor sich an und dieser nickte. 
„Wenn ich Ihnen etwas zu einem Helden erzähle, der keiner im eigentli-
chen Sinne ist, aber einer für mich, würden Sie mir dann zuhören?“ Mit 
einem weiteren Nicken nahm der junge Mann seinen Stift zwischen den 
Lippen hervor und blickte die Dame gespannt an. Ermutigend lächelte er 
sie noch einmal an und dann begann Sie zu erzählen:

„Mein Name ist Josefine Schmidt, ich wurde am 02. Dezember 1919 
als Josefine Lemberger in Leipzig geboren. Aufgewachsen bin ich mit 
zwei älteren Schwestern und einem jüngeren Bruder. Vom ersten Welt-
krieg habe ich daher nicht viel mitbekommen. Ich wuchs behütet und be-
schützt auf, was nicht verwunderlich ist, dank zweier großer Schwestern, 
die einen die ganze Zeit bemuttern.“ Josefine hielt inne und lächelte. Es 
war zu sehen, dass sie an ihre Schwestern dachte und der Gesichtsaus-
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druck zeigte, welch tiefe Verbundenheit zwischen ihnen herrschte.

„Kurz vor meinem zwanzigsten Geburtstag brach in Deutschland der 
zweite Weltkrieg aus. Ich war damals schon so reif, dass ich verstand, 
worum es ging und warum die Nationen sich gegenseitig attackierten 
und angriffen. Was ich jedoch nicht verstand, war der Antisemitismus, 
der in Deutschland herrschte. Ich verstand die Angst vor den Juden nicht 
und auch nicht, warum Menschen deportiert und hingerichtet wurden. 
Ich hatte schnell begriffen, dass der Führer, wie er ja von allen genannt 
wurde, nicht alle Tassen im Schrank hatte, aber laut sagen durfte ich das 
damals ja auch nicht.“ Josefine hielt inne, kicherte leise und fuhr dann 
fort: „Als Jüdin versuchte ich also nur eines: nicht auffallen. Leipzig galt 
zum damaligen Zeitpunkt ja als relativ sicher. Es war davon auszuge-
hen, dass die britischen Besatzungen die Stadt nicht unbedingt angreifen 
würden, denn die Flugstrecke bis nach Leipzig galt damals als sehr lang 
und beschwerlich. Leipzig war zu dieser Zeit von den Sowjets besetzt 
und ich versuchte, frei nach dem Motto „nachts sind alle Katzen grau“ 
unauffällig zu bleiben und wie ich bereits sagte, nicht aufzufallen. Am 4. 
Dezember 1943 erlebte meine Heimatstadt ihren ersten schweren An-
griff, bei dem über 1500 Menschen getötet wurden. Meine Familie war 
davon zum Glück nicht betroffen. Mitten in der Nacht wurde der Fliege-
ralarm ausgelöst und wir alle verschanzten uns sofort im Keller. Ich weiß 
noch genau, wie meine ältere Schwester Ruth mich in die Arme nahm, 
leise eine Melodie summte und sagte: „Ich beschütze dich Kleines, dir 
passiert nichts – versprochen.“ Obwohl ich bereits vierundzwanzig Jahre 
alt war, bedeuteten mir diese Worte so viel. Sie gaben mir Liebe, Mut 
und Zuversicht. Eigentlich hätte ich den Halt und die Liebe von meinem 
Hermann, mit dem ich damals liiert war, bekommen müssen, aber er 
wurde an die Front gerufen und überlebte den Krieg nicht. Also war der 
einzige Rückhalt, der blieb, meine Familie. Meine Mutter saß damals in 
einer Ecke des Kellers und versuchte sich mit Stricknadeln in den Hän-
den zu beruhigen, doch ihr Zittern und ihre Angst konnte sie vor uns so 
nicht verbergen. Über uns hörten wir wie die Bomben einschlugen. Die 
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Sirenen heulten laut und die Schreie und das Klagen der vielen Men-
schen ließen uns das Blut in den Adern gefrieren. So viele Menschen, 
unschuldige Menschen, Väter, Söhne, Brüder, Töchter, Mütter und Kinder 
wurden an diesem Tag getötet – Opas und Omas. Wissen Sie, ein Krieg 
reißt viele Familien auseinander. Die Daten der verschiedenen Kriege 
finden Sie heute in allen Büchern, aber die Seiten sind weiß, rein wie die 
Unschuld. Sollten sie nicht eher blutrot sein und das zeigen, was einen 
Krieg ausmacht? Massenweise Tötung, Hinrichtung und Abschlachtung 
von Menschen, als wären sie nur Vieh, dabei ist jeder Tod ein Leben, eine 
Seele, eine Geschichte und ich würde sogar sagen ein kleines Wunder“

Josefine schloss die Augen und eine einsame Träne lief über ihre Wange. 
Kurzentschlossen wischte sie diese beiseite, atmete tief durch und erzählte 
dann weiter:

„An diesem Samstag fielen viele historische Gebäude Leipzigs. Darunter
Kirchen, die beiden Theater der Stadt und beispielsweise das Haupt-
gebäude der Uni.“ Josefine hielt inne und blickte nachdenklich aus dem 
Fenster in den wolkenlosen Himmel. Der Stift des jungen Mannes flog 
unaufhaltsam über das Papier, dennoch hing er gespannt an Josefines 
Lippen. „Wie heißen Sie?“ Die ältere Dame, deren weiße Haare ordent-
lich gekämmt waren, sah neugierig aus. „Jim – Jim Foster.“ „Das ist kein 
deutscher Name,“ bemerkte Josefine. „Meine Eltern sind beide Amerikaner. 
Soldaten, die bei der Nato arbeiten und in Deutschland stationiert 
waren. Meine Mutter ging in den Schwangerschaftsurlaub und bekam 
mich dann. Ich jedoch bin Deutscher.“ Jim vervollständigte den letzten 
Satz und wartete darauf, dass Josefine weitererzählte.

„Im Frühjahr 1944, ich glaube es war im Februar, erlebte Leipzig die 
sogenannte Big Week. Sie müssen wissen, Leipzig war eine der ersten 
Städte, die von den Briten und den Amerikanern attackiert wurden.“ Am 
20. Februar in der Big Week starben fast eintausend Menschen. Über 
Leipzig wurden etliche tausend Tonnen Bomben abgeworfen.“ Josefine 
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schluckte. Tränen traten in ihre blauen Augen und Schmerz und Freude 
teilten sich den begrenzten Platz in ihnen. Jim verstand die Freude und 
den Schmerz nicht ganz, nahm sie aber in vollem Ausmaß wahr und 
wartete gespannt darauf, dass Josefine ihre Erzählung wiederaufnahm.

„Sie fragen sich sicher, warum ich so tieftraurig aussehe und gleich-
zeitig so glücklich. Nun, ich berichtete Ihnen bereits von Hermann. Wir 
waren gerade frisch verheiratet, als er in den Krieg ziehen musste und er 
überlebte diesen wie erwähnt nicht. An diesem 20. Februar 1944 zählten 
zu den Todesopfern in Leipzig auch mein jüngerer Bruder Josef, meine 
ältere Schwester Ruth, meine noch ältere Schwester Margret und meine 
Mutter Esther. Ich weiß bis heute nicht warum, aber meine Mutter hatte 
mich am Morgen in die Stadt geschickt, um etwas zu besorgen. Keiner 
von ihnen schaffte es rechtzeitig in den schützenden Keller, als der Alarm 
losging und eine Bombe in unser Haus einschlug. Sie waren alle auf der 
Stelle tot. Heute glaube ich, dass meine Mutter mich damals angelogen 
hat. Sie muss diesen inneren Instinkt gehabt und gespürt haben, dass 
etwas passieren wird. Mütter spüren so etwas wissen Sie? Ich bin selbst 
Mutter und weiß, wie es sich anfühlt. Auf jeden Fall ging für mich an 
diesem Tag die Welt unter. Wie ich später erfuhr, fiel mein Vater am 
gleichen Tag an der Front.“ Die Tränen liefen über ihre Wangen, doch 
sie hörte nicht auf zu erzählen. „Da war ich also. Eine junge, einsame, 
jüdische Witwe ohne Schutz in einer völlig zerstörten Stadt. Ich verkroch 
mich in einer zerbombten Kirche, nahm die Hände über meinen Kopf 
und versuchte weiter unauffällig zu bleiben. Innerlich hoffte ich, dass mir 
der Herrgott gnädig sein würde. Irgendwann bin ich vor lauter Erschöp-
fung und durch die Tränen, die unaufhaltsam über mein Gesicht flossen, 
eingeschlafen. Zumindest nehme ich das an, denn von dem Moment an, 
in dem ich die Kirche betrat, bis zu dem Zeitpunkt, als ich eine Hand auf 
meiner Schulter spürte, weiß ich nichts mehr.“

„Eine Hand auf Ihrer Schulter?“
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Jim war wie ein Schwamm und sog jedes Wort auf, sodass er an die-
ser für ihn spannenden Stelle selbstverständlich die Luft anhielt. „Eine 
Hand auf meiner Schulter“, bestätigte Josefine und lächelte leicht. „War 
das denn nicht gefährlich?“, brauste Jim auf, doch die ältere Dame schüt-
telte den Kopf, hielt inne, schien zu überlegen und nickte dann. „Doch! 
Es war gefährlich. Ich kann mich daran erinnern, dass ich meine Augen 
geöffnet habe und in ein paar braune Augen blickte. Sie sahen so sanft 
aus, fast wie die eines Rehs, sodass ich mich gleich geborgen fühlte. Als 
mein Blick jedoch nach unten wanderte, sah ich, dass er eine SS-Uniform 
trug und ganz offensichtlich ein Soldat war. Mir gefror das Blut in den 
Adern und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Innerlich hatte ich schon 
mit meinem Leben abgeschlossen und sah die Deportation nahen, doch 
nichts dergleichen geschah. Er nahm meine Hand – ich weiß noch genau, 
wie weich sich seine Haut anfühlte –  und lächelte mich an. „Hast du 
Angst?“, hatte er sanft gefragt und ich kam mir in diesem Moment vor 
wie ein Kind. Er selbst war nicht älter als ich, vielleicht ein, zwei Jahre, so 
schätzte ich, aber ich verspürte keine Angst.“

Josefine brach ab und sah nachdenklich auf ihre Hände. Gezeichnet von 
Adern und Falten spiegelte die Haut das wider, was diese Hände im Laufe 
eines Lebens bereits getan hatten.

„Ich erfuhr, dass er Erich hieß. Er nahm mich mit zu sich nach Hause, 
gab mir zu essen und zu trinken und war gut zu mir. Auch wenn ich 
heute noch weiß, dass mein Herz raste und drohte aus meinem Hals zu 
hüpfen, blieb ein unterschwelliges Gefühl, was mir sagte, dass ich nicht 
ängstlich sein musste. Er hat mich dann gefragt, wie ich heißen würde, 
und ich beschloss ihm reinen Wein einzuschenken. Ich erzählte ihm, dass 
ich Jüdin sei und gerade meine gesamte Familie verloren hatte. Anders als 
gedacht reagierte er sehr einfühlsam und legte mir bedauernd eine Hand 
auf die Schulter. Diese Geste verstand ich damals nicht, aber später be-
richtete er mir, dass er durchaus seine Menschlichkeit behalten hatte und 
einfach Mitleid mit mir hatte.“ Wieder stockte die alte Dame, griff nach 
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einem Glas Wasser auf dem kleinen Beistelltisch und trank einen großen 
Schluck. „Entschuldigen Sie, jetzt erzähle ich schon so lange, aber jetzt 
komme ich erst zu dem Teil, der Sie vermutlich interessieren wird. Mein 
Held ist und bleibt mein Erich.“ Josefine lächelte und lachte herzlich, als 
sie sah, dass Jim nicht verstand. „Ihr Erich? Der SS-Erich?“, fragte Jim 
und dabei klappte ihm vor Erstaunen sogar der Mund auf. Josefine nickte 
lächelnd. „Wo die Liebe hinfällt!“, murmelte der junge Mann und es war 
ihm anzusehen, dass er das Ganze nicht so richtig glauben konnte.

„Warum ich sage, dass Erich mein Held ist? Er versteckte mich, beschützte 
mich und fälschte sogar meine Identität. Für Sie mag das abwegig klin-
gen, aber Erich war als Soldat dem Regime und Hitler verpflichtet und 
wäre herausgekommen, dass er eine Jüdin bei sich zuhause versteckte, 
hätte es ihn das Leben gekostet, aber Erich beschützte mich mit seinem 
Leben und, wie ich später feststellen durfte, mit seiner Liebe.“ „Wie kön-
nen Sie das als Jüdin? Ich meine er – er ist Soldat bei der SS und Sie gehen 
mit ihm eine Beziehung ein? Wie geht das? Zumal Sie am gleichen Tag 
wegen diesen Leuten ihre gesamte Familie verloren haben?“, er spuckte 
das Wort „diesen“ förmlich aus. Jim war fassungslos und es war ihm an-
zusehen, dass er die alte Dame einfach nicht verstand. „Jetzt lassen sie 
mich Ihnen einmal etwas erklären. Ja, es ist wahr, mein Erich war SS-
Soldat und ja, ich bin eine Jüdin, aber wissen Sie was? In diesem Krieg 
sind Millionen Menschen gestorben, verwundet, verschleppt, vergast 
und getötet worden. Auch ich hätte mein Leben verloren, nein, eigentlich 
hätte ich es verlieren müssen, und habe nur durch die weise Voraussicht 
meiner Mutter überlebt. Deswegen ist das Leben für mich ein Geschenk 
und so wertvoll. Ich erwarte nicht von Ihnen, dass Sie mich verstehen, ich 
erwarte jedoch, dass Sie bis zum Ende zuhören und erst dann urteilen. 
Erich hat mich wie gesagt versteckt und geheim gehalten. Er hätte mich 
auch als Jüdin bei sich zu Hause arbeiten lassen und unter seinen Schutz 
stellen können, ähnlich wie es Oskar Schindler damals in seiner Fabrik 
tat, aber Erich entschied sich mich zu verstecken. Er sagte mir damals, 
dass er es nicht ertragen würde, würde mir etwas passieren. Es dauerte 
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nicht lange und wir verliebten uns ineinander. Es war keine Schwärmerei 
mit Schmetterlingen im Bauch. Es war echte, wahre und reine Liebe. 
Das warme, prickelnde Gefühl auf der Haut, wenn er auch nur meine 
Hand berührte, dass hüpfende Herz, wenn er mich anlächelte, die Sicher-
heit die ich spürte auch wenn er nicht im gleichen Zimmer war. Das ist 
Liebe. Nicht die Schmetterlinge im Bauch, die rosarote Brille, das fest-
getackerte Grinsen oder das ständige Zusammensein, als wäre man mit 
Uhu festgeklebt. Sie wollen wissen, warum ich mit meinem Erich eine 
Beziehung eingehen konnte? Mein Erich hat mir niemals etwas getan, 
hat mich nicht gedrängt, nicht verletzt, nicht verängstigt und nicht be-
droht. Ich weiß nicht, was Liebe in Ihrer Gesellschaft noch zählt, aber als 
ich jung war, bedeutete Liebe, dass der Partner bis zum Lebensende Teil 
des eigenen Lebens war. Der Partner war der, der den eigenen Lebensweg 
bis hin zum Tod begleitete. Durch diesen sinnlosen Krieg wurden Fami-
lien zerstört, Paare entzweigerissen, Söhne und Töchter getötet. Soll ich 
einen Menschen, der mir nie böses tat, dafür verachten, was er tat? Erich 
hat mit mir oft darüber gesprochen und mir versichert, dass er niemals 
Menschen umbrachte. Auch das Regime lag ihm nicht, aber er wurde von 
seinen Eltern gezwungen. Soll ich ihn dafür verurteilen?“

Josefine hatte sich in Rage geredet, so sehr, dass ihre Wangen glühten und 
ihre Augen Funken sprühten. Entschuldigend sah Jim sie an und deutete 
ihr an fortzufahren. „Erich hat mir mein Leben gerettet und wie durch 
ein Wunder haben wir beide den Krieg überlebt. Viele Jahre nachdem 
der Krieg zu Ende war, wurde gegen meinen Erich der Prozess geführt, 
aber er wurde freigesprochen. Was soll ich sagen? 1951 haben mein Erich 
und ich geheiratet und kurz darauf kam unser erstes Kind auf die Welt. 
Susanne ist heute 56 Jahre alt.“ „Dann wurde sie 1960 geboren?“ Pein-
lich berührt von seinem emotionalen Ausbruch war Jim jetzt wieder sehr 
konzentriert. „Richtig. Erich und ich haben 1951 geheiratet und haben 
dann Susanne, Paul und Jürgen bekommen. Gemeinsam haben wir einen 
kleinen Schreibwarenladen geführt, nachdem ich meine Ausbildung zur 
Stenotobystin abgeschlossen hatte. Wir hatten ein erfülltes Leben und 
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ich glaube, dass wir es geschafft haben, aus unseren Kindern vernünftige 
Leute zu machen. Im Jahr 2011 feierten wir unsere Diamantene Hoch-
zeit!“ In diesem Moment klopfte es und die Tür öffnete sich, nachdem 
Josephine „Herein“ gesagt hatte.

„Hallo Mama.“ Eine mittelalte Frau mit blondem Pferdeschwanz trat ins 
Zimmer, gefolgt von einer jungen Frau, die Josefine mit “Hallo Oma“ be-
grüßte. Auf ihrem Arm hielt sie einen kleinen Jungen, der sofort begierig 
die Arme nach seiner Uroma ausstreckte. „Alles Gute.“ Die junge Frau 
drückte Josefine einen wunderschönen Blumenstrauß in die Hand und 
der Älteren kamen die Tränen. „Aber Sie haben doch nicht Geburtstag?“ 
Verwirrt sah Jim Josefine an. „Nein, aber wir feiern heute einen Helden. 
Heute wäre unser 65-jähriger Hochzeitstag, aber mein Erich ist letztes 
Jahr am 20. Februar verstorben. Er ging mit den Worten „Heute vor 
einundsiebzig Jahren habe ich mir geschworen, dich zu beschützen – ich 
habe bestimmt viele Fehler gemacht, aber die eine Aufgabe wenigstens, 
die habe ich doch richtig gemacht, oder?“ Ich konnte ihm keine Antwort 
mehr geben, dann hat mein Erich seine Augen für immer geschlossen.“ 
Josefine fing bitterlich an zu weinen und in dem Moment begriff Jim, 
warum Erich für Josefine ein Held war und immer ein Held sein würde 
und im gleichen Moment verabschiedete er sich innerlich von einem 
Helden mit wehendem Umhang und kreiert durch die Massenmedien.

Er begann, die wahren Helden zu sehen. Die, die zwar im Alltag unter-
gehen, aber für ewig größer sein werden, als bekannte Helden es jemals 
sein würden.
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Fröhlich, lustig und chaotisch, so würde mich meine Familie charakterisieren und damit liegen sie sehr 

richtig. Mein Name ist Ann-Kathrin Heit, ich bin 24 Jahre jung und Sozialarbeiterin. In meinem Beruf sind 

die drei oben genannten Merkmale sehr wichtig, aber in meiner bisherigen Arbeit spielte etwas anderes eine 

zentralere Rolle: Sicherheit geben, Vertrauen aufbauen und Zeit verschenken. „Wo die Liebe hinfällt“ ist 

der Arbeitstitel dieser Kurzgeschichte und sie handelt von einer älteren Dame, die ihre Geschichten erzählt. 

Solche Geschichten sind und waren mein beru� icher Alltag in der ambulanten und stationären Altenhilfe. 

Jeder Mensch hat eine Geschichte und auch, wenn der Mensch selbst sie nicht als wertvoll erachtet, so bin 

ich doch der Meinung, dass sie es wert sind gehört zu werden. Geschichten wollen erzählt werden. Um das 

zu erreichen, nutze ich Kreativität und Fantasie zum einen in diversen Internetforen, wo ich unter anderem 

Fan� ctions verö� entliche, und zum anderen Gedichte, die ich selbst verfasst habe, präsentieren kann. Über 

mich gibt es nicht mehr zu sagen, aber tauchen sie ein in die Lebens- und Liebesgeschichte von Jose� ne 

Lemberger, die es wert ist von allen gehört zu werden, denn jedes Leben ist ein Geschenk und somit etwas 

ganz Besonderes.

KurzvitaKurzvitaKurzvitaKurzvitaKurzvitaKurzvita
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Robin Mai
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Mir läuft der Schweiß übers ganze Gesicht. Gleich würde ich 
fertig sein und dadurch endlich erlöst werden. Nur noch ein 
bisschen und ich habe es geschafft. Phänomenal, ich dachte 

schon, das würde in die Hose gehen.
Was jetzt? Mein Puls beruhigt sich und ein Gefühl tiefster 
Entspannung tritt ein. Mein Körper verliert jegliche 
Verspannung. Mein Gewissen ist rein, schließ-
lich war es unvermeidbar. Manchmal 
müssen für das größere Wohl Opfer 



348

gemacht werden. In diesem Fall war es mein Wohl. Es ist ja nicht meine 
Schuld, dass es ausgerechnet an einem öffentlichen Ort so ausarten musste. 
Mein bester Freund wartet draußen. Vielleicht macht er sich Sorgen, ich 
bin schon mindestens eine halbe Stunde hier drinnen.
Es ist Zeit für den nächsten Schritt. Meine Augen blicken nach rechts. 
Hölle! Wieso ausgerechnet hier? Warum ausgerechnet jetzt? Schlagartig 
beginnt sich mein Körper erneut zu verkrampfen und der Schweiß tropft 
mir vom Gesicht auf die nackten Oberschenkel. Mein ganzes Leben lang 
hatten mich meine Eltern ermahnt, mich besser vorzubereiten. Jetzt hat 
meine Fahrlässigkeit Konsequenzen und keiner ist hier, um mir zu helfen. 
Verdammt, es ist wie eine Fessel! Nie und nimmer kann ich ohne Hilfe 
wieder aufstehen.
Einige weitere Minuten vergehen, bis nur wenige Meter von mir entfernt 
eine Tür aufgestoßen wird: „Alter, was soll die Kacke? Was machst du 
hier so lange?“, höre ich meinen besten Freund entnervt rufen. Ich fasse 
all meinen Mut zusammen und antworte: „Junge, das Klopapier ist alle. 
Kannst du mir eine Rolle aus der Nebenkabine zuwerfen?“ Daraufhin 
folgt ein lautes Lachen und ich höre wie jemand eine Tür schließt. An 
dieser Stelle hätte mein Freund die Chance gehabt, mein persönlicher 
Held zu sein. Er hat den Raum verlassen und mich somit gezwungen, 
halbnackt mit heruntergelassener Hose zum nächsten Scheißhaus zu 
watscheln. Ein richtiger Antiheld der Typ.
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Der charmante, junge Mann auf dem Bild heißt Robin Mai und wurde am 24.08.1997 in Hameln geboren. 

Nach der Absolvierung seines Abiturs im Sommer 2016 machte sich der jetzt 19-jährige für eine Weltreise 

nach Australien auf. In Australien passieren die verrücktesten Dinge, die auf lockere, ehrliche, unzensierte 

Weise auf seinem Blog www.robingoesaround.wordpress.com dokumentiert werden. Im kommenden 

Sommer wird Robin voraussichtlich sein Journalistikstudium beginnen.
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„If a million hands can build a wall,
A million hands can break it down.“

-Hands - A Song For Orlando

In 71 Ländern ist meine bloße Existenz eine Straftat.
Kann es wirklich sein? 71 Länder – mehr Länder 
als in Europa sind.

Ich betrachte mein Spiegelbild, die nack-
ten Füße auf dem Fliesenboden.
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Bin ich wirklich anders? Ich wirke wie alle anderen Leute um mich 
herum. Andererseits habe ich gefärbte Haare und eine große Brille, die an 
Harry Potter erinnert. Ich bin nicht religiös, aber ist das heute wirklich 
noch etwas Besonderes? Manchmal trage ich zerlöcherte Jeans oder eine 
Halskette, aber ist das etwas, was mich zu einem schlechteren Menschen 
macht? Ich gehe auf eine gute Schule, meine Noten sind in Ordnung, ich 
trinke nur selten Alkohol und arbeite am Wochenende in einer Bäckerei. 
Eigentlich ein normaler Teenager und doch wäre meine bloße Existenz in 
manchen Ländern eine Straftat.
71.
Die Zahl wirbelt durch meinen Kopf. Wie viel Prozent sind das von der 
ganzen Welt?
Ich hebe meine Hand und betrachte sie. Eine normale Hand – Falten 
zeichnen meine Bewegungen, meine Finger sind recht lang, ein Vorteil 
beim Klavierspielen, aber ansonsten kann ich nichts Außergewöhnliches 
an ihr erkennen. Und doch ist sie nicht mehr normal, wenn sie eine 
andere Hand – eine falsche Hand – berührt oder gar umschließt.
Ich hebe meine Hand und berühre meine Lippen. Sie sind recht voll für 
die eines Jungen, aber wieder kann ich nichts Außergewöhnliches an 
ihnen erkennen. Aber wenn meine Lippen die der falschen Person berüh-
ren, könnte ich dann in manchen Ländern dafür umgebracht werden? 
Könnte ich ins Gefängnis kommen? Hier kann mir der Staat nichts tun, 
aber täte ich es in der Öffentlichkeit, würde man mich beschimpfen? 
Oder gar bedrohen? Würden meine Eltern mich noch lieben?
„Mikey! Mach endlich die verdammte Tür auf“, brüllt meine jüngere 
Schwester durch die Tür und hämmert wild an diese.
„Ist ja gut“, murmele ich, hänge mein nasses Handtuch auf und streife 
meine Hose über.

Als ich mein Fahrrad am Eingang des Parks abstelle sehe ich ihn schon 
auf einer Bank sitzen. Jakob.
Ich kann nicht anders als zu lächeln. Es ist lächerlich, aber ich fühle mich, 
als wäre ich plötzlich Hauptdarsteller einer romantischen Komödie. 
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Mein Herz schlägt automatisch schneller, als ich näherkomme und mein 
Lächeln wird mit jedem Schritt größer. Endlich sieht er mich auch und 
strahlt mir entgegen. Er hat links ein Grübchen, auch wenn er es immer 
leugnet, weil es nicht „männlich“ sei. Ich mag es. Sehr sogar.
„Hey“, sage ich, als mich dicht neben ihn auf die Bank setze.
„Hey“, erwidert er mit einem schiefen Lächeln und fährt unauffällig mit 
seinem Daumen über meinen Oberschenkel. Ich lege meinen Kopf auf 
seine Schulter und gucke in den Himmel. Wir schweigen eine Weile.
„Wieso sind wir anders?“, platze ich schließlich heraus. 
„Hm?“
Ich hebe meinen Kopf, um ihn ansehen zu können.
„Wusstest du, dass es in 71 Ländern illegal ist?“
„Ich bin mir nicht sicher, wovon du redest-“
„Das… “, ich suche nach den richtigen Worten. „Ich meine, das mit 
uns... wir, zusammen.“
„Eine Beziehung? Liebe?“ Er hat diese Falte auf der Stirn, die immer er-
scheint, wenn er nicht ganz weiß, worauf ich hinauswill.
„Nein. Ja. Wir sind anders. Weil wir...“
„... weil wir Jungs sind“, beendet er den Satz für mich und nimmt sanft 
meine Hand.
„Ja“, atme ich aus, als er endlich verstanden hat, worauf ich hinauswill.
„Wie kommst du ausgerechnet jetzt darauf?“
„Ich weiß nicht.“ Ich blicke auf unsere Hände und merke wie meine 
Stimme beim Sprechen zittert. „Ich habe überlegt, ob ich es meinen 
Eltern sage... “ Schonwieder finde ich nicht die richtigen Worte. „Weil 
deine Mutter weiß es schließlich auch und sie ist so... unterstützend? Ich 
weiß nicht, ob das das richtige Wort ist, aber sie hatte nie ein Problem 
damit, richtig? Und ich will, dass meine Eltern das auch sind. Ich will 
endlich ich selbst sein. Aber ich weiß nicht wie. Ich war lange im Internet 
und es gibt so viel Positives, aber auch so viel Hass.“ Ich merke wie sich mei-
ne Worte verlieren und ich langsam in Panik verfalle. „So viel Hass. Damit 
hätte ich nie gerechnet. Ich- Leute würden uns für das hier“, ich deute mit 
dem Finger zwischen uns hin und her, „alles Mögliche antun. Ich-“
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„Hey“, Jakob unterbricht und drückt meine Hand fester. „Es ist okay.“ Er 
streicht mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht. „Ich weiß, es gibt viele 
Leute, die...“ Er bedenkt seine Worte, bevor er sie ausspricht. „Die das 
hier nicht gut finden. Unsere Beziehung. Aber diese Leute, sind dumm, 
so, so unglaublich dumm. Guck mich an“, flüstert er sanft und berührt 
meine Wange. „Diese Leute sind das Problem, nicht wir. Wir sind 
normal. Wir lieben uns. Wir tun nichts Illegales, wir wollen nicht mehr 
als andere. Wir lieben uns einfach nur. Das ist nichts, wofür man sich 
schämen sollte. Niemals.“
Mir stehen die Tränen in den Augen und ich weiß nicht, wie ich antwor-
ten soll. Mein Kopf schreit, dass er recht hat. Mein Herz schreit, dass er 
recht hat, und doch reißt etwas an meiner Brust und macht es schwer zu 
atmen. Wieso sagen dann so viele, dass wir in die Hölle kommen? Dass 
es eine Sünde ist, was wir tun?
„Nie, nie, niemals“, wiederholt er leise und nimmt mich in den Arm. Ich 
lasse ihn und hoffe, dass uns keiner sieht. Ich will ihm glauben, aber ich 
kann nicht.
Wieso sind es dann immer nur Junge und Mädchen in den Filmen, in 
den Büchern, in den Fernsehsendungen, in der Werbung? Wann habe 
ich das letzte Mal zwei Mädchen oder Jungen auf der Straße Händchen 
halten sehen? Ich weiß es nicht.
„Ich will es ihnen sagen“, flüstere ich in seinen Pullover.
„Nur, wenn du bereit dafür bist“, flüstert er zurück und küsst mich leicht 
auf die Stirn, „erst, wenn du bereit bist. Es ist allein deine Entscheidung.“
„Ich will. Ich muss. Ich halte es nicht länger aus. Ich muss wissen, wie sie 
reagieren. Ich – ich kann nicht mehr.“
„Okay.“

Meine Hand zittert. Es ist kalt und regnet. Die Sonne ist schon lange un-
tergegangen und es ist weit nach zehn Uhr. Ich taste nach meinem Handy 
und habe nach drei Versuchen endlich die richtige Nummer gewählt.
„Hi“, meldet er sich und ich kann an seiner Stimme hören, dass er lächelt.
„Jakob?“ Meine Stimme bebt.
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„Wer sonst?“, lacht er leise.
„Ich... ich habe es getan. Ich hab‘s ihnen gesagt.“ Die Worte kommen nur 
schwer zwischen meinen Schluchzern hervor. „Ma war wunderbar... sie 
hat gesagt, dass sie...“ Ich kann keine Sätze mehr formen. „Aber Dad, er, 
er hat-  und jetzt... sie streiten und-“
„Wo bist du?“, unterbricht mich Jacob und ich höre, dass seine Stimme 
zittert.
Ich sage es ihm und er verspricht, mich so schnell wie möglich abzuholen.
„Mach keine Dummheiten.“

Jakob holt mich ab und fährt mich zu ihm nach Hause. Seine Mutter 
wartet schon an der Tür mit trockenen Kleidern und heißem Tee. Jakob 
hilft mir, mich umzuziehen, wartet bis ich meinen Tee getrunken hab, 
ohne mich zum Reden zu drängen, bringt mich dann in sein Bett und 
wickelt mich in eine große warme Decke. Er hält mich die ganze Nacht in 
seinen Armen und murmelt, dass er mich liebt, bis ich endlich einschlafe.
Am nächsten Morgen erzähle ich ihm und seiner Mutter alles. Er hält 
mich in seinen Armen, streicht mir über den Rücken, wenn ich vor lauter 
Tränen nicht weiterreden kann.
Seine Mutter fragt mich, ob sie meine Mutter anrufen darf, um ihr zu 
sagen, dass ich in sicheren Händen bin – nicht mehr als das. Ich stimme 
zu und gebe ihr die Nummer.
Sie sprechen lange miteinander, während Jakob und ich im Nachbar-
raum liegen und auf den Fernseher starren, ohne etwas von der laufenden 
Sendung wahrzunehmen.
Schließlich kommt sie, immer noch das Telefon in der Hand, in den 
Raum.
„Deine Mutter möchte mit dir sprechen.“ Sie macht eine kleine Pause. 
„Ich glaube, du solltest es annehmen.“
Ich debattiere innerlich, ob ich mit ihr sprechen sollte, aber etwas in 
ihrem Blick verrät mir, dass ich ja sagen sollte.
„Okay“, sage ich kaum hörbar, immer noch nicht sicher, ob ich für dieses 
Gespräch bereit bin.
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Jakobs Mutter durchquert den Raum und reicht mir das Telefon: „Hier.“
„Danke.“
Ich atme tief ein und halte den Hörer an mein Ohr: „Hey Ma.“
„Es tut mir so leid, Mikey.“ Sie weint. Ohne jeden Zweifel. „Bitte hör mir 
zu.“ Sie klingt verzweifelt. Ich atme tief ein und lasse sie weiterreden. „Ich 
liebe dich, egal was – für immer. Daran wird sich nie etwas ändern. Du 
bist mein Sohn und ich liebe dich ohne Wenn und Aber.“ Mir steigen die 
Tränen in die Augen; ich höre wie sie tief Luft holt. „Mikey, dein Vater 
– alles, alles was er gestern gesagt hat, das ist nicht wahr. Du bist immer 
noch das Beste, was uns je passieren konnte, und wenn er das nicht sehen 
kann, dann will ich ihn nicht länger als Teil meines Lebens haben.“ Sie 
holt ein letztes Mal hörbar Luft und schluchzt.  „Ab jetzt sind es nur noch 
du und ich – falls du noch möchtest.“
Mir strömen die Tränen die Wangen hinunter und ich nicke mit dem 
Kopf, obwohl sie es nicht sehen kann.

Sechs Monate später überquere ich die Straße und sehe schon Jakob, wie 
er mir aufgeregt entgegen winkt. Um seinen Nacken hat er eine Regen-
bogenflagge gebunden – wie könnte es auch anders sein.
„Du siehst bunt aus“, stelle ich fest, als ich ihn umarme.
„Ich habe sogar Glitzer in den Haaren“, teilt er mir stolz mit, nachdem er 
mich auf die Wange küsst. Ich zucke nicht einmal zurück. Ich gewöhne 
mich langsam daran, dass unsere Beziehung „öffentlich“ ist. Ich bin so-
gar stolz darauf. Sehr sogar.
Vermutlich würde ich sonst auch nicht auf der größten Straße der Stadt 
stehen, umgeben von allen möglichen Farben. Ich habe noch nie so viele 
Regenbogen auf einmal gesehen – und Menschen die glücklich, die stolz 
sind, sie zu tragen. Es ist ein großartiges Gefühl. Fast schon übermannend.
„Weißt du eigentlich“, Jacob flüstert mir ins Ohr und hält mich immer 
noch in der Umarmung, „wie unglaublich stolz ich auf dich bin?“
Ich schüttele meinen Kopf, obwohl ich es mir denken kann.
„Noch vor einem halben Jahr, wurde dir so viel genommen, aber du hast 
dich nie davon unterkriegen lassen. Du hast gekämpft und gekämpft. 
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Du hast gelernt dich zu akzeptieren, obwohl es so schwer schien und 
jetzt stehst du hier. Hier inmitten von Regenbogen und zeigst allen die 
noch dort stehen, wo du vor einem halben Jahr warst, dass es okay ist so 
zu sein, wie man ist. Ich bin so stolz auf dich.“ Er drückt mir einen Kuss 
auf die Stirn.
„Hast du das einstudiert?“ lache ich.
„Vielleicht“, grinst er verlegen.
„Ich hätte es niemals ohne dich geschafft, ich hoffe du weißt das.“, sage 
ich bevor ich seine Hand nehme und ihn mit in die bunte Menge ziehe. 
„Ich liebe dich.“
Bevor er es zurück sagen kann, höre ich laute Schreie hinter mir und 
plötzlich trifft mich etwas am Kopf, bevor alles schwarz wird.

***

Für alle LGBTQA+ kids da draußen, die mehr kämpfen müssen als 
alle anderen.

Ihr seid jeden Tag eures Lebens ein Held.

***

„Zwischen fünf und zehn Prozent der Weltbevölkerung sind homo-
sexuell. Nach aller wissenschaftlichen Erkenntnis ist Homosexualität 

ein angeborenes Persönlichkeitsmerkmal.“1

„In 71 Ländern weltweit ist Homosexualität eine Straftat.
In 10 Ländern kann es dich sogar das Leben kosten.

Milliarden Familien sind rechtlich nicht gleichgestellt.
Tatsächlich gibt es in keinem einzigen Land 

vollständige Gleichberechtigung.
Niemand sollte im Kampf für Gleichberechtigung außen vor 

gelassen werden.“2
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Quellen:

1 http://www.bpb.de/shop/zeitschriften/apuz/32819/homosexualitaet

2 https://allout.org/de/
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Annika Ebert besucht momentan die 12. Klasse eines Berliner Gymnasiums.

Neben der Schule gibt sie Reitunterricht für jüngere Kinder und interessiert sich für klassische Litera-

tur, insbesondere für englischsprachige Werke aus dem 19. und 20. Jahrhundert.

Nach der Schule möchte sie nach einem Auslandsaufenthalt Germanistik und Anglistik auf 

Lehramt studieren.

Die Kurzgeschichte „Regenbogen in den Herzen“ entstand in Folge des Attentats in Orlando 2016.
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